WOLFGANG SCHEEL 


Wir sitzen in der Dökleitung des Bahn- 
betriebswerkes Cottbus und warten auf 
unsere Maschine. Wir, das sind Heinz Leh- 
mann, Brigade-Lokführer der Jugend- 
brigade Ernst Thälmann und Verdienter 
Eisenbahner, Heizer Günther Wiehne und 
ich. Ich zähle mich einfach dazu, denn ich 
habe es schwarz auf weiß, für heute der 
Lokbesatzung anzugehören. Mein Dienst 
beginnt allerdings nicht sehr verheißungs- 
voll. Unsere Lok ist nicht pünktlich von der 
Nachtfahrt zurück, Heinz Lehmann hat sich 
einen Moment auf die Pritsche gelegt, der 
Heizer blättert in der gestrigen Zeitung, 
und ich gähne vor mich hin. Lust zum 
Reden hat keiner, immerhin ist es erst drei 
Uhr früh, und draußen vor den Fenstern 
dämmert nur langsam ein naßkalter Tag. 
Doch dann erscheint ein verrußtes Gesicht 
in der Tür, und Heinz und Günther sprin- 
gen fast gleichzeitig auf. Unsere Lok ist da. 
Ich habe Mühe, hinterher zu kommen. 
Draußen auf dem vierten Gleis steht sie, 
leise Keuchend und zischend die letzten 
Anstrengungen verwindend. Also das ist 
sie, die berühmte Lok, mit der Genosse 
Lehmann und seine Brigade so viele Er- 
folge herausgefahren haben. Mir fällt nichts 
Besonderes an ihr auf. Eine ganz normale 
zweiundfünfziger Lok. Auf jedem Bahnhof 
kann man ihr begegnen, Nur an der Seite, 
über der Nummer 524534 steht in goldenen 


Lettern der Name Ernst Thälmann. Ein, 
heller Pfiff ertönt, Aufsitzen bedeutet er 


und Gleis frei. Heinz hat die Maschine 


dächtig zum Kohlenbunker, um die Lok für 
unsere Tour startklar zu machen, 


* 
Wir passieren das Stellwerk — das letzte 
Signal gibt die Strecke frei. 
Unsere Maschine stampft und pustet, um üi 
Schwung zu kommen. Sie hat einen soliden 
Güterzug in Schlepp genommen, 108 Acı 
mit einer Last von mehr als 1500 Tonn. 
Rohbraunkohle ist ja wohl keine n 
keit, Doch unsere Lok ist auch. 
schlechten Eltern, In den letzten zwei S: 
den habe ich sie etwas näher kennen: 
Ögelernt. 135 Tonnen Eigengewicht hat 5 
nd 70 Stundenkilometer Höchstgeschwin 
digkeit. Junge, Junge, ihr Appetit al 
spricht für sich. Dreißig Kubikmeter W: 
ser nimmt sie auf und acht bis zehn Tonne: 
Kohle. Eine anständige Marschverpflegun : 
So, Mitfahrer, jetzt kennst du die Lok, un 
es wird Zeit, sich um ihre Besatzung 
kümmern. Schließlich ist sie es, die de: 
Zug ins Rollen bringt. Aber gib dir kein N 
Mühe sie ausfragen zu wollen — es sind 
wortkarge Burschen. Achte li: uf ihre 
Gesichter und ihre Hände, fi 
vieles. 


524534 


Früher habe ich mir immer vorgestellt, daß 
der Lokführer ein großer, stämmiger Mann sein 
muß, um die schweren Hebel bedienen zu können; 
und der Heizer noch größer, damit er die nötige 
Kohle unter den Kessel schippen kann. Heinz 
Lehmann ist nicht 1,70 Meter groß, zwar unter- 
setzt, aber lange kein Hüne, Günther Wiehne, 
sein Heizer, ist fast schmächtig. Klar gehört Kraft 
dazu, die Lok in Bewegung zu setzen, aber das 
Wichtigste ist dabei, mit dem Kopf zu arbeiten. 
Und diesen beiden von der Thälmann-Lok zuzu- 
sehen, ist ein Erlebnis. Da sitzt jeder Handgriff, 
da wird keine Bewegung zuviel gemacht, da läuft 
alles in einem wohlgeordneten Rhythmus. 

Nun mal langsam! Macht däs nicht jede erfahrene 
Lokbesatzung so? Nein! Es ist zum Beispiel nicht 
dasselbe, Feuer oder Feuer unter dem Kessel zu 
halten. Wenn man einfach das Feuerloch auf- 


macht und die Kohle ’reinschmeißt, bekommt man 
zwar genügend Dampf, aber unter Umständen 


muß man das Doppelte von Günthers Pensum 
schippen. Er züchtet und beschwört regelrecht das 
Feuer, Jede Schippe voll hat einen besonderen 
Schwung und landet an einem anderen Ort. Da 
wird nicht einfach nur Dampf gemacht, da wird 


nicht unnötig Kohle verbraucht. So arbeiten kann 
\ 


nur der, der die Strecke kennt, sie immer wieder - 
beobachtet und studiert. Das ist in der Praxis 
sozialistische Arbeitsweise. Und nach sozialisti- 
scher Art zu arbeiten, hat Heinz Lehmann allen 
seinen Jungen beigebracht. So arbeitet er selbst. 
Auch solch eine große derbe Maschine, wie die 
Zweiundfüntziger, funktioniert wie ein feines 
Uhrwerk. Sie muß ebenso behutsam angefaßt, mit 
der gleichen Liebe behandelt werden. Da haben 
Heinz und seine Jungen als erste im BW Cottbus 
ihre Lok in persönliche Pflege genommen. Da 
führen sie selbst kleine Reparaturen aus und sind 
bei größeren mit von der Partie. 
Dabei darf es der Lokbesatzung nicht nur um das 
Wohl der Maschine gehen. Die 1500 oder 2000 Ton- 
nen, die sie wie einen langen Lindwurm hinter 
sich herziehen, sind ihnen anvertraut, müssen 
sicher und pünktlich am Zielbahnhof abgeliefert 
werden. Eine Verspätung gefährdet den Plan und 
damit die reibungslose Versorgung der Wirtschaft 
und der Bevölkerung. M 
Oh, was man nicht alles beachten muß, als Lok- 
führer. Kein Signal darf übersehen werden. Jede 
Bahnschranke muß Beachtung finden. Wir pas- 
sieren gerade einen kleinen Bahnhof. Plötzlich 
zeigt sich der Vorsteher mit einem Schild in der 
Hand, Wir lesen: „Tür offen“. Das gilt uns, Schon 
hat Heinz zurückgeschaltet, langsam rollt der 
Zug aus. Der Zugführer läuft nach hinten, um 
den Vorfall zu klären. In wenigen Minuten geht 
es weiter. Die Klapptür eines Güterwagens stand 
often und gefährdete die entgegenkommenden 
Züge. Vor uns taucht eine Gruppe Strecken- 
arbeiter auf. Sie haben uns längst gesehen, trotz- 
dem läßt Heinz die Lokpfeife zur Warnung er- 
tönen. Ich weiß gar nicht, worauf ich zuerst achten 
soll. 
„So, mein Lieber“, werde ich vom Lokführer an- 
gesprochen. „Wir sind gleich zu Hause.“ Und von 
mir nach dem Ergebnis unserer Tour befragt, fügt 
er hinzu: „Fahrt pünktlich beendet — zwei Tonnen 
Kohle gespart — Resultat: befriedigend.“ 

”“ 
Eine knappe Stunde später sitzen wir im Klub- 
raum der Freien Deutschen Jugend mit der gan- 
zen Brigade zusammen. Brigade-Besprechung. 
Acht Mann gehören dazu: Vier Lokführer und 
vier Heizer. Sie fahren abwechselnd die Lok 
524534. Heinz, siebenunddreißig Jahre, ist der 
älteste, Gerd Salomon, zweiundzwanzig Jahre, 
der jüngste. Günther und Heinz haben noch ruß- 
verschmierte Gesichter. Ihre Ablösung ist bereits 
in Arbeitskleidung und die anderen in sauberer 
Uniform oder Zivil. Sie sind in ihrer Freizeit ge- 


kommen. Wer jetzt annimmt, daß sie hier nur 
zusammensitzen, um sich ihre Erfolge zu bestäti- 
gen, der irrt. Sie sind noch lange nicht mit der 
Arbeit zufrieden, mit den einzelnen des Kollek- 
tivs, Die persönliche Pflege der Maschine läßt 
noch zu wünschen übrig. Sehr einfach und klar 
legt Heinz für jeden die Aufgaben fest. Einer 
muß das Werkzeug instand halten, der andere die 
Bremsklötze, ein dritter wiederum die Schmier- 
buchsen usw. Bei ihnen gilt der Grundsatz: Jeder 
arbeitet für das Kollektiv. Und wer nicht recht 
spurt, dem wird der Kopf gewaschen. Da sind sie 
nicht fein. Fritz, Stellvertreter von Heinz, hat sich 
ein paar harte Worte gefallen lassen müssen. 
Daraufhin wurde ein neuer Vertreter bestimmt. 
Aber keiner nimmt etwas krumm, alle sind stolz 
darauf, der Thälmann-Brigade anzugehören, der 
besten des Betriebes. Gerd ist nicht nur der 
jüngste an Jahren, er ist auch noch nicht lange 
im Kollektiv. Aber er möchte nicht wieder weg. 
Der junge Lokführer meint: „Hier spürt män, daß 
alle für eine Sache arbeiten. Und jeder setzt sich 
ein“. Die Arbeit in der Brigade bewog ihn auch, 
kurz vor dem V. Parteitag der SED den Antrag 
auf Aufnahme als Kandidat in ihre Reihen zu 
stellen. Heinz Lehmann hat nur geschmunzelt und 
den Antrag an die Parteileitung weitergegeben. 
Und auch jetzt schmunzelt er wieder, als er die 
Prämie für den letzten Monat bekannt gibt. 
220 DM; das Ergebnis einer guten kollektiven 
Leistung. 

Dieses Zusammenstehen kommt natürlich nicht 
von allein. Neun Jahre besteht heute die Thäl- 
mann-Brigade, und neun Jahre ist Genosse Heinz 
Lehmann ihr Motor. In der ersten Zeit sahen die 
Alten die Jugend auf der Lok nicht gern allein, 
und es gab manch schiefen Blick. Wohl nicht 
darum, weil sie der Jugend nichts zutrauten, mehr 
wegen der eigenen Platzangst. Aber die Jungen 
gaben nicht klein bei. Sie kamen auf die Idee, 
sich in der Freizeit ihre eigene Lok auszubauen. 
1900 Stunden brachten sie auf. Ende 1950 war es 
soweit. Ihre Maschine rollte aus dem Lokschup- 
pen, Die Brigade aber erhielt den Namen Ernst 
Thälmann. 

Sie, die damals den Grundstein des Kollektivs 
legten, sind nicht mehr zusammen, Elf Lokführer 
sind aus ihren Reihen hervorgegangen, drei davon 
leiten heute selbst Jugend-Lok-Brigaden im BW 
Cottbus. Und überall herrscht der Geist des Thäl- 
mann-Kollektivs, das 1956 den Titel „Hervor- 
ragende Jugend-Brigade der DDR“ erhielt, Und 
heute haben sie sich ein neues Projekt vorgenom- 
men. Es geht wieder um eine Lok, diesmal aber 


Heinz Lehmann und seine Lok Fotos: Eckebrecht 2, Archiv 1 


ist es eine nagelneue. Sie wird von dem Geld ge- 
baut, das die Eisenbahnerjugend der DDR durch 
Extraleistungen zusammenträgt. Ein Teilerfolg ist 
ihnen schon gelungen. Das erste Geld auf das 
Konto der neuen Lok haben sie eingezahlt. Wenn 
sie nun noch das meiste Geld aufbringen, werden 
sie die Lok fahren. Jeder von ihnen. hat bis jetzt 
400 DM gegeben, Sie verzichteten auf die Prämien 
aus der Materialeinsparung und fuhren eine 
Sonderschicht. Ob sie es schaffen? 


®x 

Eigentlich wollte ich eine spannende, mit Schwie- 
rigkeiten gespickte Lokfahrt mitmachen. Es wurde 
nichts daraus. Alles lief planmäßig, und doch 
wurde sie zum Erlebnis. Kämpfe mal gegen den 
unsichtbaren Feind Kohlenverschleiß und besiege 
ihn nach 160 km Fahrt mit zwei Tonnen ein- 
gesparter Kohle. Biete\dem Uhrzeiger Paroli, 
ohne überhaupt einmal von ihm gejagt zu werden. 
Es ist ein stiller aber um so erbitterterer Kampf, 
den nur der gewinnt, der ihn konsequent führt. 
„Und das machen die jungen „Thälmänner“. Es ist 
selbstverständlich, daß sie in ihrer Freizeit zur 
Brigade-Besprechung kommen. Es ist selbstver- 
ständlich, daß sie bei jeder Reparatur an ihrer 
Lok dabei sind. Und sagt man ihnen Dank für die 
Arbeit, dann wehren sie verlegen ab. Worin das 
Geheimnis ihrer Kraft besteht? Sie gehen, wie 
ihr großes Vorbild, den Dingen auf den Grund 
und sind mit dem Herzen bei unserer Sache. 


chesgeschicht: von morgen 


& 


Eis li 


CORNELIA 
WILL 
HEIRATEN 


Sie hat die Haut eines Pfirsichs, ihre Augen 
schimmern wie unergründliche Bergseen, rein und 
klar bis auf den nicht auszulotenden Grund. Auf 
der Unberührtheit ihrer Seele liegt kein Makel. 
Der Charme ihres heiteren Wesens ist ungekün- 
stelt und beglückt die Menschen ihrer Umgebung 
immer aufs Neue mit liebenswürdigen Offen- 
barungen. Im übrigen ist sie gut erzogen, be 
scheiden und ohne Launen. 

Dieses herrliche Wesen heißt Cornelia. Und Cor- 
nella — man wird verstehen, daß ich dies mit 
einigem Stolz sage — liebt mich. Sie will mich 
heiraten. 5 

Hier jedoch beginnt die Geschichte kompliziert 
zu werden. Ich bin nämlich bereits verheiratet. 
Und außerdem gibt es noch andere Gründe, die 
gegen Cornelias Heiratsplan sprechen. Aber sie 
will das nicht einsehen. In manchen Dingen ist 
sie, wie viele Frauen, von einem hartnäckigen 
Eigensinn. Dann kann sie, wie das ebenfalls bei 
Frauen so üblich ist, abwechselnd schmeicheln 
und schmollen, betteln und trotzig sein — un- 
widerstehlich und bezaubernd. 

„Ich will dich aber doch heiraten, Papa!“ Cornelia 
stampft mit dem Fuß und ist vor Aufregung ganz 
rot im Gesicht, 5 

Cornelia ist nämlich, fast hätte ich vergessen, es 
zu sagen, meine kleine Tochter, justament vier 
Jahre alt. 

„Alle Leute heiraten, und du hast Mama auch 
geheiratet, bloß mich willst du nicht heiraten.“ 
Aus den schimmernden Bergseen beginnen kleine 
salzige Wasserbläschen aufzusteigen, und schließ- 
lich sind wir alle beide traurig. Dann nehme ich 
Cornelia auf den Schoß und erkläre ihr die Sache 
mit der Heiraterei in aller Gründlichkeit. 

„Aber Papa, wenn ich ganz bestimmt einen Mann 
kriege, und wenn er auch jetzt schon da ist, wo 
ist er denn dann? Papa, bitte, bitte, zeige mir 
doch bitte mal meinen Mann! Ist er auch so groß 
wie du?“ 

„I wo, Cornelia, so groß wird er erst später sein. 
Genau wie du, muß er erst noch wachsen und 
deshalb immer brav den Griesbrei essen, ohne zu 
maulen. Vorläufig ist er noch ein kleiner Hosen- 
matz, ein Schulbub vielleicht, eben ein Junge. 
„Ein Junge, Papa?“ regt sich Cornelia auf, „ein 
richtiger Junge, so wie der Winfried von um die 
Ecke oder wie der Wolfgang von Tante Rosi?“ 
Die Pfirsichbäckchen glühen und die Bergseen 


6 


glitzern. Einen Jungen, \hit dem man Verstecken 
und Fangen spielen kann, so einen Jungen 
wünscht sich Cornelia schon lange. 


Leider muß der Papa fort, gerade als Cornelia 
sich damit abgefunden hat, daß sie noch ein 
Weilchen warten muß bis zum gemeinsamen 
Spiel. Aber wie er nun seinen Hut aufstülpt und 
mit wehendem Mantel wegläuft, kann er doch 
nicht überhören, was ihm Cornelia lauthals nach- 
ruft: „Papa — grüß meinen Mann schön!“ 

Die Papas von vierjährigen Töchtern können 
alles. Sie flicken abgerissene Puppenbeinchen 
wieder an, zaubern aus unerschöpflichen geheim- 
nisvollen Vorräten immer wieder bunte Bilder, 


‘weißes Malpapier und farbige Zeichenstifte her- 


vor, treffen unterwegs Weihnachtsmänner und 
Osterhasen — warum sollen sie nicht einen Gruß 
an Werner oder Heinz, Hans oder Achim aus- 
richten können? An einen kleinen Hosenmatz 
irgendwo in der weiten Welt, der gerade Männ- 
chen malt, eine .Fensterscheibe einschmeißt oder 
sich mit dem Einmaleins abquält. Der aber ganz 
gewiß nicht ahnt, daß er in fünfzehn oder zwanzig 
oder fünfundzwanzig Jahren Cornelias Mann sein 
wird... 

Hallo, Werner, Heinz, Hans, Achim, Cornelia läßt 
grüßen. 

Tja, großmächtiger Papa, wenn du deinen Auf- 
trag ehrlich ausführen willst, dann ist das doch 
schwieriger als eine Puppe zu flicken oder unter- 
wegs den Osterhasen zu treffen. 


Du könntest zum Rundfunk gehen und den Män- 
nern dort-die Geschichte erzählen. Vielleicht hät- 
ten sie Freude daran und würden sie samt Cor- 
nelias Gruß durch den Äther senden. Aber Wer- 
ner, Heinz, Hans oder Achim würde das nicht 
hören, weil er sich gerade eins auf der Flöte bläst 
oder einen D-Zug vom Schlafzimmer in den Flur 
brausen läßt. Und selbst wenn er es hörte, 
würde er denken: So’n Quatsch, die sollen mal 
lieber was von Onkel Toms Hütte erzählen. 


Also Radio ist schlecht, das verweht. Schwarz auf 
weiß ist besser. Vielleicht gerät dieses Papier 
in die Hände eines Zufalls, der Spaß versteht. 
Vielleicht legt eine Mama oder ein Papa Cornelias 
Gruß an Werner, Heinz, Hans, Achim lächelnd in 
eine Schublade, und Cornelia selbst kramt ihn 
dann eines Tages triumphierend hervor: Siehst 
du, wie nett ich schon vor zwanzig Jahren zu dir 
war! G. Vorbrodt 


HORST PEHNERT 


Der Mann und der Widerspruch 

Ich begegnete diesem jungen Mann an einem 
ebenso verregneten Abend in einer kleinen süd- 
deutschen Stadt. Er ging an Krücken. Hinkend 
kam er auf mich zu, und seine ersten Worte 
waren: „Entschuldigen Sie bitte, ich bin hier 
fremd...“ Ich wollte ihn schon unterbrechen, in 
der Meinung, er würde um eine Auskunft bitten, 
mit der ich, ebenfalls fremd in dieser Stadt, nicht 
dienen konnte. Aber er hatte etwas anderes auf 
dem Herzen: „Ich befinde mich auf der Fahrt von 
Berlin nach Paris“, fuhr er fort, „mit Autostop ....“ 
„Autostop?“ unterbrach ich ihn. 

„Ja, Autostop... per Anhalter“, fügte er erklärend 
hinzu. „Ja, und da muß ich mir das Geld für 
Essen und Unterkunft erbitten. Wenn Sie so 
liebenswürdig wären... eine kleine Gabe... ich 
hatte einen Unfall“, und damit wies er auf die 
Krücken. 

Mich jammerte es. Ich dachte, wie peinlich ihm 
das sein mußte. Er war noch jung, 27 Jahre alt, 
wie ich später erfuhr. Mir fielen die Kontraste an 
ihm auf, der massige Körper paßte nicht zu der 
zartgliedrigen Hand, die er mir entgegenhielt, wie 
auch der viereckig gebaute Kopf und die starke 
Schwulst seiner Lippen einen Widerspruch zu den 
feinen Linien des Gesichtes bildeten, an denen ich 
den Intellektuellen zu erkennen glaubte. So stand 
er vor mir als ein Bettler, und ich dachte, welche‘ 
Überwindung es ihm kosten mochte, sich so er- 
niedrigen zu müssen. 

Als ich später seine Geschichte hörte, erinnerte ich 
mich dieses meines ersten Eindrucks und erkannte, 
wie ich mich getäuscht hatte. Es war nämlich so, 
daß es dem jungen Mann nicht die geringste 
Überwindung kostete, die Leute auf offener Straße 
anzubetteln und daß er es eigentlich auch gar nicht 
nötig gehabt hätte. Gewiß, das Wirtschaftswunder 
hatte ihm nichts Besseres zu bieten, und insofern 
war er schon bedauernswert. Aber einst gab es 
für ihn einen gesicherten Arbeitsplatz in der 
Deutschen Demokratischen Republik, den er auf- 
gegeben hatte. Doch damit sind wir schon mitten 
drin in seiner Geschichte, Es ist die Geschichte 
eines Republikflüchtigen, und sie ist insofern be- 
merkenswert, als sie nicht mit der Heimkehr eines 
verlorenen Sohnes endet. Nein, dieser Sohn einer 


Autobahn bei München. Ein Wetter, wie es jedem 
ehrlichen Kraftfahrer zum Halse heraushängt. Am 
Rande der Betonchaussee steht ein junger Mann 
Unmöglich, daß die Fah- 
rer der vorüberbrausen- 
den Autos ihn nicht be- 
merken, die Lichtkegel 
der Scheinwerfer proje- 
zieren die Gestalt ge- 
spenstisch in die schwar- 
ze Nacht. Die Gestalt 
schickt ihnen laute Ver- 
wünschungen nach: „Ver- 
dammte Schweinebande, verda ,..“, da kreischen 
die Bremsen. Endlich! „Können Sie mich mitneh- 
men nach ...“, jetzt erst erkennt er die Tschakos, 
ein wenig spät, der Regen hatte die Gläser seiner 
Brille beschlagen. Zu spät. Vagabunden pflegt 
sich die Polizei ein wenig näher zu betrachten. Er 
weiß, was jetzt kommt: ein nächtliches Revier, 
unfreundliche Beamte, lästige Fragen, tausendmal 
gehörte Ratschläge und dann eine Pritsche für die 
Nacht, ehe sie ihn wieder laufen lassen. Und das 
ist doch wenigstens etwas. „Wo kommen Sie denn 
her?“ raunzt es unter einem der Tschakos. Da 
reckt sich etwas in dem jungen Mann, und es 
scheint, daß ein kleines schiefes Lächeln um seine 
Lippen spielt, als er antwortet: „Aus Europa!“ 


Mutter aus Burg bei Magdeburg, obwohl verloren, 
hat nicht die Absicht heimzukehren. Er beruft sich 
im Ernst auf die These vom vereinten Europa und 
bildet sich ein, ein Vorkämpfer desselben zu sein, 
Natürlich spuckt er auf die DDR. Das Leben in der 
DDR entbehrt jeder Romantik, die er, Wilhelm 
Dossmann, in vollen Zügen zu genießen Gelegen- 
heit nimmt. Die Romantik ist das Salz seines 
Lebens, 

Das klingt hübsch, nicht wahr? Besonders das mit 
der Romantik. Wir wollen uns ansehen, wie weit 
so ein Vorkämpfer auf den romantischen Hund 
einer morbiden Gesellschaft gekommen sein muß, 
um in dieser Philosophie die Rechtfertigung eines 
verpfuschten Lebens zu finden. 


Wen der Hafer sticht 

Der- Vater unseres Europäers bekleidete das ge- 
achtete Amt eines Oberstaatssekretärs im meck- 
lenburgischen Fürstenberg. Vierzehn Tage vor 
Kriegsschluß fällt er als Soldat des Führers. Die 
Mutter zieht mit ihrem Sohn nach Burg bei 
Magdeburg, und im Jahre 1947 tritt der Sohn als 
Verwaltungslehrling in die Stadtverwaltung ein. 
Zwei Jahre lernt er, wird Mitglied der FDJ, arbei- 
tet wohl auch mit, bis ihn eines Tages der Hafer 
sticht. Er löst seinen Lehrvertrag, arbeitet für 
kurze: Zeit in einer Buch- und Papierhandlung, 
darauf im Büro des Konsums und darauf... 


Zeichnung: 


Und darauf verschwindet er, ohne eine Spur zu 
hinterlassen. Eine Mutter hat einen Jungen ge- 
boren, sie hat ihm einen Namen gegeben, sie 
lehrte ihn die ersten Schritte und die ersten 
Worte; eines Tages geht er aus dem Haus seiner 
Mutter ohne ein Wort. Das Jahr 1950 neigt sich 
seinem Ende zu. Und als eine mondlose Nacht ist, 
kriecht bei Helmstedt ein zwanzigjähriger Bengel 
auf allen vieren in eine andere Welt. 


Die erste Absolution 

Der erste Repräsentant der neuen Welt begegnet 
Wilhelm Dossmann in Gestalt eines Pastors. 
Dieser steht bei Hannover einer christlichen Orga- 
nisation vor, die es sich aus reiner Nächstenliebe 
zur Aufgabe gemacht hat, armen Flüchtlingsseelen 
aus der: Ostzone die erste Absolution in Gestalt 
einer kleinen Geldspende zu erteilen. Ei, wie muß 
sich da der Gottesmann eins gewußt haben mit 
seinem Herrn und Parteichef, als er dem Zwanzig- 
jährigen nicht etwa riet, zurückzugehen ins Eltern- 
haus, ihm auch nicht Arbeit bot und feste Stellung, 
sondern ihn hieß, seinen Weg in die neue Frei- 
heit nur hurtig zu gehen, mit Gott und der milden 
Westmarkgabe für den Anfang. Was tut man nicht 
alles für den Bruder aus der „Zone“. Und unser 
Europäer, ermutigt nach dieser frommen Lektion, 
setzt seinen Kreuzzug zwecks Erprobung persön- 
licher und anderer Freiheiten munter fort. Und 
kommt nach Aachen. 


Das „Sesam öffne dich“ 


Bis hierhin hat ihn Gott gebracht, bis hierhin und 
vorläufig nicht weiter. Die Piepen sind alle. Er 
streunt durch die Straßen der Stadt, lungert durch 
die Parks, schiebt Kohldampf und, seinen Hunger 
zu stillen, beginnt er das erste Mal zu betteln. 


Dann sucht er Quartier, das billigste. Als billigstes 
erweist sich der Wartesaal des Bahnhofes. Und 
dort macht er zum zweiten Mal Bekanntschaft mit 
Repräsentanten der neuen Welt. Die Lektion in 
Hannover war nicht umsonst gewesen. Er weiß 
jetzt eine Zauberformel, ein „Sesam öffne dich“, 
das ihn für diese neue Welt l&benstüchtig macht: 
„Ostflüchtling“. Das genügt den Schiebern von 
Aachen. Sie nehmen sich seiner an, verschaffen 
ihm Arbeit. 

Eine feine Arbeit. Niemand in der DDR hätte ihm 
eine so interessante Arbeit geben können. Un- 
angenehm nur, daß es Nachtarbeit ist. Macht 
nichts, dafür bringt sie Geld, vier Mark pro Pfund. 
Wilhelm Dossmann schmuggelt Kaffee von Bel- 
gien und Holland über die Grenze nach West- 
deutschland. 


Schmuggler, Richter und Romantik 

Schmuggelei. Man denkt, das gibt es gar nicht 
mehr. Wann hat man denn das letzte Mal etwas 
davon gehört, ach richtig, in einem Abenteuer- 
Heftchen hat man davon gelesen. Rauschgift- 
schmuggel und so. Das war doch recht abenteuer- 
lich. Das war ja romantisch. Und so etwas gibt 
es heute noch? 

Es wußten jedoch die Schieber von Aachen, wes- 
halb sie dem Ostflüchtling so schnell ihr Ver- 
trauen schenkten. Romantik? Quatsch. Gefährlich 


ist die Sache. Geschnappt kann man werden. Be- 
zahlen kahn man dann oder auf ganz unroman- 
lische Weise ins Kittchen kommen. Da sucht man 
sich doch lieber seine Leute, die die Kastanien aus 
dem Feuer beziehungsweise den Kaffee aus Hol- 
land holen. Zwei Wochen macht Wilhelm Doss- 
mann Geld. Zwölfmal glückt die Tour. Dann, in 
einer Nacht auf dem Rückweg, die Grenze schon 
im Rücken, sich schon in Sicherheit wähnend, in 
jenem verdammten Stück Hochwald, durch das er 
hindurch muß, kommt der Anruf: „Halt! Stehen- 
bleiben oder ich schieße!“ 

Auch auf den Schnellrichter macht die Zauber- 
formel Eindruck. Und Glück hat Wilhelm Doss- 
mann auch noch gehabt, weil er gerade in dieser 
Nacht nur ein Pfund Kaffee bei sich hatte. „Zwan- 
zig Mark Strafe“, sagte der Schnellrichter milde 
gestimmt und... (und läßt ihn nicht an die Zonen- 
grenze transportieren, schickt ihn nicht nach 
Hause zu seiner Mutter) .... und läßt ihn laufen. 
Lauf, Junge, lauf. Wohin? Europa steht dir 
offen, Die freie Welt lockt mit ihren Pfaffen, 
Schiebern und Richtern. Deine erste Strafe hast 
du weg. Lauf! Wohin? Nun, wie wäre es denn 
mal mit der Schweiz? 


Der dritte Repräsentant 


Dort, wo es in Europa stinkvornehm zugeht, 
liegt die Schweiz. Die begüterten Schweizer 
haben zwei Eigenschaften, die unserem (fast nun 
schon) Europäer sehr zustatten kommen: Sie 
haben Geld und ein naives Gemüt. Wilhelm Doss- 
manns Zauberformel ist wie geschaffen für das 
Schwyzer Gemüt: „Ich ging fechten“, erzählte er 
mir, „Ich machte Geld wie Dreck. In drei Stunden 
110 Franken, das waren damals 140 Westmark.“ 
In Solothurn, auf der Zimmersuche, gerät er in 
ein Hotel.’ Speist. Fragt nach einem Zimmer für 
die Nacht. Der Chef des Hauses bemüht sich per- 
sönlich. Ostflüchtling ohne Bleibe? „Aber selbst- 
verständlich, mein Herr, 'Zimmer 4. Und was ich 
noch sagen wollte... .“ generös läßt sich der Chef 
in ein Gespräch mit dem jungen Fremden ein. 
Im Hintergrund das Personal grinst sich einander 
zu. Ja, ja, der Chef... 

Am nächsten Morgen verläßt Wilhelm Dossmann 
die gastliche Stätte. Das Abendbrot, das Zimmer 
mit Bad, das Frühstück,‘ nicht einen einzigen 
Franken hat es ihm gekostet. Im Gegenteil, 
10 Franken hat er sich noch hinzuverdient. Die 
freie Welt hat ihren dritten Repräsentanten vor- 
geschickt: den homosexuellen Besitzer eines 
Schweizer Hotels. 


Die Vertreibung aus dem Paradies 


Adam und Eva wurden beim Mausen erwischt, 
unser Mann beim Fechten. Die Schweizer Be- 
hörden wissen, daß das Gemüt ihrer Landsleute 
wie ein Magnet auf die Bettler und Vagabunden 


des freien Westens wirkt, die das Land bald in 
eine Wällfahrtsstätte aller Taugenichtse des Kon- 
tinents verwandeln würden, träfe man nicht 
energische Maßnahmen gegen eine: solche In- 
vasion. Unser Mann wird für drei Jahre des Lan- 
des verwiesen. In einem Jeep wird er zur Grenze 
transportiert. Hinter ihm schließt sich die Pforte 
des Paradieses. 


Frucht des „freien“ Westens 


Wir wollen den Weg Wilhelm Dossmanns nicht 
länger in allen seinen Einzelheiten verfolgen, den 
Weg eines jungen Menschen aus unserer Repu- 
blik, den Abenteuerlust forttrieb von seiner Mut- 
ter, seinen Freunden, von den Menschen, die aus 
ihm einen anständigen Arbeiter gemacht hätten, 
vielleicht auch einen Streiter für den Sozialismus. 
Es hat ihn hinausgetrieben, und er ist in die‘ 
Hände krimineller Freibeuter und politischer Zu- 
hälter gefallen. Er hoffte, das Abenteuer zu fin- 
den und landete auf den Polizeirevieren und in 
den Gefängnissen fremder Länder, Er hoffte 
romantisch zu leben und landete als erbärmlicher 
Bettler in den Straßen der großen Städte West- 
europas, Er hat nichts gefunden, nichts gewonnen. 
Er hat nur etwas verloren: die Würde des 
Menschen. 


. Als ich ihn traf in jener süddeutschen Stadt, ging 


er an Krücken, In Metz war er gestürzt und hatte 
sich dabei das Knie an einem spitzen Stein zer- 
schlagen. Er wurde ins Krankenhaus transportiert. 
Es folgte eine kostspielige Behandlung, er konnte 
nicht bezahlen. Die Wohlfahrt schoß ihm das Geld 
vor, Er verließ das Krankenhaus lange bevor das 
Bein in Ordnung war. Der Arzt ließ ihn gehen. 
Möglich, daß das Bein nun verkrüppelt, aber wenn 
er nicht bezahlen kann?! 


Krüppel in einer verkrüppelten Welt 


Ein junger Mann humpelt durch die Straßen der 
westdeutschen Städte. Vorbei an den parkenden 
Straßenkreuzern, vorbei an elegant gekleideten 
Menschen, an Restaurants mit satten Gästen. Er 
streckt seine Hand aus, Er bettelt. Er sagt nicht 
mehr den Vers vom Ostflüchtling. Das zieht nicht 
mehr. Diese Konjunktur ist zu Ende. Er weist 
jetzt auf seine Krücken. Die Wohlfahrt fordert 
das Geld zurück. Jetzt möchte er arbeiten, aber 
wer nimmt ihn schon mit dem kaputten Bein, 
Höchstens, daß es als Streikbrecher klappt. Aber 
das bißchen Geld braucht er für sein bißchen 
Leben. Sie werden ihn einsperren. Da hat er 
wenigstens eine Pritsche, auf der sein Bein 
ruhen kann. „Bitte, hätten Sie eine kleine Gabe, 
ich hatte einen Unfall... eine kleine Gabe... 
eine kleine Gabe... bitte.“ 

Was haben sie aus ihm gemacht! Was hätte er in 
unserer Republik werden können! 


Dos ist Sherry mi 


seinem Herrchen 


„Moni, friß nicht, es ist aus dem Westen.“ Der 
kleine gescheckte Terrier sitzt gelassen auf dem 
Gehsteig, vor sich eine lieblich duftende Bock- 
wurst. Aber Moni rührt sich nicht. Sie knurrt 
empört und blickt geradezu verächtlich durch das 
Würstchen hindurch. 

„Moni friß, die Wurst ist aus der HO.“ Augen- 
blicklich kommt Leben in das Hundchen, es 
wedelt verzückt mit dem Schwanz und macht der 
Wurst den Garaus. Straßenpassanten sind stehen- 
geblieben, sie schütteln bewundernd die Köpfe. 
„Da soll mal einer sagen, Hunde seien nicht ge- 
scheit!“ „Wie haben Sie ihm das bloß\ bei- 
gebracht?“ bedrängen einige Monis Frauchen. 
Doch sie verrät es nicht und gibt nur lachend zu 
verstehen, daß Moni eben schlauer sei als man- 
cher „Westeinkäufer“. Verblüffend, nicht wahr? 
Aber ist Moni wirklich schlau, kann sie wirklich 
denken? Nein, höre ich die Hundebesitzer pro- 
testieren, im allgemeinen können Hunde nicht 
denken. Sie handeln instinktiv... Aber mein 
Hund ist wirklich gescheit. Was der alles macht! 
Er ist eben eine Ausnahme. Gibt es wirklich 
solche Ausnahmen? * 


Während die Hundstage die Strandbäder und 
Kassen der Eisverkäufer füllen, schwitzen im 
DEFA-Studio für populärwissenschaftliche Filme 
sechs- und vierbeinige Stars im Scheinwerferlicht, 
Regisseur Möllinghoff versucht hier eine Antwort 
zu finden auf die Frage: Gibt es intelligente Tiere? 
(Der Arbeitstitel des Films lautet deshalb .„In- 
telligenzleistung der Tiere“.) Als Hauptdarsteller 
hat der Regisseur den zottigen Spaniel Sherry 


engagiert. Denn auch Sherrys Herrchen ist von 


der überdurchschnittlichen Begabung seines treuen 
Freundes überzeugt. Er möchte nun gern wissen, 
wo dessen Schläue herkommt. Und so führt ihm 
der Regisseur allerlei Experimente vor. 


10° 


Ein invalider Gelbrandkäfer 


Da ist ein Marionettentheater, in dem sich 
Dr. -Faust, sein Famulus Wagner und der kleine 
schwarze Pudel an Strippen bewegen wie lebende 
Wesen: Stoff, Farbe, Draht, Gelenke — ein 
lächerlich einfacher Mechanismus. 

Da ist ein Mikroskop, unter dem ein Pantoffel- 
tierchen im Wasser schwimmt, hin und her, Plötz- 
lich findet sich das Tierchen in dem engen 
Kanal eines Kapillarröhrchens wieder, Das Hin 
und Her gelingt nicht mehr. Eine neue Situation. 
Es will wenden, knickt in der Mitte zusammen, 
zwängt sich herum und gelangt so wieder in 
„freies Gewässer“: Zellkern, Protoplasma, kein 
Kopf, kein Hirn, ein primitives Eiweißgebilde — 
und doch versteht es sich der Umgebung und 
ihren Bedingungen anzupassen. 

Da ist ein Aquarium mit mehreren sechsbeinigen 
Gelbrandkäfern, Jedes der sechs Beine hat eine 
Funktion beim Schwimmen und Fortbewegen. 
Einem der Käfer fehlt eines der Hinterbeine. 
Was nun? Ein Tierinyalide, keine normalen Le- 
bensbedingungen, kein Gleichgewicht mehr — 
ganz einfach, das Mittelbein übernimmt die Funk- 
tionen des Hinterbeines mit. 

Da ist ein Huhn, von dem man nicht selten als 
„dummes Huhn“ spricht. Vor ihm Körner, akku- 
rat in neun Reihen aufmarschiert. Eins, zwei, 
drei — nur von jeder dritten Reihe pickt das 
Huhn Körner auf. Kann es zählen? Latten, Leim 
und je zwei Reihen aufgeklebter Körner — für 
kurze Zeit bleibt das in dem Hühnerhirn haften. 
Da ist schließlich Sherry. Er steht am Futtertrog, 
Essendüfte treiben ihm den Speichel im Maul zu- 
sammen. Geigenklang ertönt, der Freßnapf bleibt 
leer. Flötentöne, der Freßnapf ist gefüllt. Immer 
wieder wird das wiederholt. Das gleiche auch mit 
Kreisen und Ellipsen auf einem Bildschirm: 
Schließlich reagiert Sherry nur noch auf Flöten- 


Dos Hühnerexperiment wird vorbereitet 


spiel und Ellipsen. . Bei Geigenkonzert und Krei- 
sen bleibt sogar der Speichelfluß aus, wenn auch 
Futter im Trog ist. * 


Tagelang war der Mann mit seinem Hund im 
Atelier. Noch nicht restlos überzeugt, wandert er 
mit Sherry durch die abendlichen Straßen, Sollte 
sein Hund nicht doch...? Sie stehen vor einem 
HO-Geschäft mit Leuchtreklame, Kreise und 
Ellipsen sind darauf zu unterscheiden. Aber Sherry 
blickt nicht einmal zu ihnen auf, „Bist ein guter 
Kerl, Sherry“, seufzt der Mann, „aber die ganze 
Geometrie hast du schon wieder vergessen. Hier 
draußen kannst du nun.nichts mehr damit an- 
fangen. Wir Zweibeiner aber lernen solche Sachen 
gerade, um sie schöpferisch anzuwenden.“ Sherry j 
wedelte zufrieden. „Laß nur, alter Freund, mich Baskkdsikiie 
kannst du nicht mehr bluffen.* 
* 


Genauso ist auch Moni zum „Agitator“ geworden. 
Je höher das Lebewesen entwickelt ist, um so 
mehr kann man ihm beibringen. Aber es ist stets 
ein unschöpferisches Verhalten im Gegensatz zum 
schöpferischen Verhalten des Menschen. Diese 
Erkenntnis hat sich Monis Frauchen zunutze ge- 
macht. Vielleicht hat sie wochen- und monate- 
lang bei dem Ausruf „aus dem Westen“ ein 
Stück Käse — den Moni gar nicht mag — hin- 
gelegt, bei HO oder Konsum eben eine Wurst, 
solange bis sich der Hund daran gewöhnt hatte. 
Könnte er denken, so würde er die Wurst ganz 
ablehnen, denn es ist ja nunmehr jedesmal die 
gleiche. So aber läßt sich Moni weiterhin zum 
Gaudi der Besucher narren. Wer’s nicht glaubt, 
besuche die junge. Hundedame. Sie wohnt in 
Berlin, direkt hinter dem Gaswerk Dimitroff- 
straße, sonnt sich bei schönem Wetter auf dem 7 
Fenstersims und frißt nur Wurst aus Konsum” 
und HO. Fröken! 


„und alles war für die Katz 


ine Lektion in Geometrie .. . 


RIchEL MIEKRIG 


ÜBERSCHÄUMENDE 


Sie nehmen natürlich an, daß 
Sie mich kennen, aber das ist 
ein Irrtum. Die Dame, die 
früher immer in Ihrem Kino 
gesessen hat (besonders bei den 
Filmen mit Willi Fritsch), hieß 
zwar auch Lieschen 'Müller, 
war aber meine Großmutter. 
Die brave Alte! Von edlen 
Grafen träumlte sie, von galan- 
ten Millionären oder wenig- 
stens von der glücklichen Ehe 
mit einem liebreizenden Büro- 
vorsteher. Ein Plüschsofa mit 
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'Troddeln, ein Bild mit schwe- 
benden Feen überm Bett, sonn- 
tags Besuch netter Onkels und 
Tanten — darin bestand ihre 
Sehnsucht. 

Ich finde, Oma Lieschen war 
schrecklich spießig. Wieviel mo- 
derner sind dagegen wir Lies- 
chen Müller von heute. Und 
wieviel fortschrittlicher! 

Ich zum Beispiel möchte kein 
Plüschsofa haben, sondern eine 
Schaumgummicouch mit ab- 
strakten Mustern. Und überm 
Bett keine Feen, sondern ein 
Bild von Picasso. Und heiraten 
möchte ich keinen stehkragen- 
steifen Bürovorsteher, sondern 
einen flotten VEB-Direktor 
oder leitenden Massenorgani- 
sationsfunktionär, der einen 
eigenen Dienstwagen fährt. 
Ich würde ihn in seiner gesell- 
schaftlichen Entwicklung be- 
stimmt nicht hemmen, o nein. 
Ich würde sein behagliches 
Heim als treusorgende Ehefrau 
verwalten und ihn abends von 
der Versammlung abholen, wie 
Oma ihren Gatten immer vom 
Skat abgeholt hat. Am 1. Mai 
würde ich, wenn’s schon sein 
muß, mit ihm demonstrieren; 
und aus purer Liebe zu ihm — 
wie auch mit Rücksicht auf 
seine gesellschaftliche Stellung 
— würde ich sogar in den DFD 
eintreten oder mich sonst 
irgendwie politisch weiterbil- 
den. Im Kochkursus der Volks- 
hochschule zum Beispiel. 
Welch helle, lichte, rosenrote 
Zukunft schwebt mir vor. Was 
mir noch fehlt, ist nur der 
passende Mann. (Angebote 
schriftlich mit Gehaltsangabe 
und Nennung des Dienstwagen- 
typs. „Sachsenring“ bevorzugt.) 


Puppe und Foto: Pansch 


auf den Bergen schwenken leere Arme, Vor 
Kälte frösteln die Menschen... 


Folgendes hatte sich am Morgen dieses Tages ab- 
gespielt: 

Der graublaue Himmel hatte noch nicht begonnen 
sich zu röten. Da kommt ein unbekannter Offizier 
zu Vater und bittet ihn, mit ihm ein Teehaus 
aufzusuchen, um über eine wichtige Angelegen- 
heit zu sprechen. Vater, der gewöhnlich zwischen 
acht und zehn Uhr abends schlafen geht, ist schon 
auf den Beinen. Im allgemeinen sind die Tee- 
stuben am frühen Morgen noch geschlossen, aber 
an diesem Morgen ist eine in Betrieb. Vater geht 
hinter dem Offizier her; wer weiß, vielleicht 
kommt er im Auftrage der revolutionären Orga- 
nisation, Und selbst wenn er ein Feind ist, ist es 
richtiger, sich vor ihm ganz ruhig zu zeigen und 
keine Aufregung an den Tag zu legen. 

Beim Eintritt in die Teestube bemerkt Vater, daß 
sie voller Soldaten ist. Die Dinge sehen böse aus. 
Vater lädt den Offizier auf den Ehrenplatz hinter 
dem Tisch ein, und nachdem der aufgeblasene 
Kerl seinen Säbel klirrend zwischen die Knie 
gestellt hat, nimmt auch Vater am Tisch Platz 
und fragt, was es gäbe. 

Die Antwort des Offiziers: 

„Der Dau-tai unseres Kreises möchte Sie sehen 
und mit Ihnen über wichtige Kreisangelegen- 
heiten sprechen. Er hat mir und meinen Leuten 
befohlen, Sie unterwegs zu begleiten.“ 

„Ich bin ein Privatmann und habe gegenwärtig 
keinen dienstlichen Posten inne, Wenn der Herr 
Dau-tai dieses Kreises mir seine ehrenvolle Auf- 
merksamkeit schenkt und den Wunsch äußert, 
mich zu sehen, so haben Sie zweifellos einen 
Brief von ihm an mich. Haben Sie die Freund- 
lichkeit und zeigen Sie mir ihn.“ 

„Ja, einen solchen Brief habe ich, aber ich zeige 
ihn Ihnen nicht. Was ich Ihnen soeben gesagt 
habe, kann Ihnen vollauf genügen.“ 

Vater fährt fort: 

„Ich bin ein schwacher, waffenloser Mann und 
kann Ihnen nichts Böses tun. Ich stehe vollkom- 
men zu Ihren Diensten, Wenn ich den Brief ge- 
sehen habe, bin ich bereit, ihn Ihnen sofort hier, 
chne vom Tisch aufzustehen, zurückzugeben.“ 
Nun zieht der Offizier ein Papier aus der Tasche; 
Vater hält den Geheimbefehl des Gouverneurs 
Dschu zur Verhaftung des Deng Ja-pu aus dem 
Dorfe Deng-dja-tschen in Händen. Der Grund für 
die Verhaftung ist gleich mit angegeben — ein 
chiffriertes Telegramm Sun Jat-sens an Deng 
Ja-pu ist Dschu in die Hände gefallen; es ist ihm 
aber nicht gelungen, das Telegramm zu entzif- 
fern. In demselben Befehl heißt es, daß Deng 
Ja-pu nach Möglichkeit gleich in der Kreisstadt 
hingerichtet werden soll, ohne daß man mit sei- 
nem Transport nach Tschengtu Zeit verliert. Denn 
auf dem taüsend Li langen Weg können tausend 
unvorhergesehene Zufälle eintreten, die man mög- 
lichst vermeiden soll. i 


E: ist Dezember: Das Laub ist gelb. Die Bäume 


BP > 
Serge] Tretjakow schrieb vor Seibig Jahren den 
Bericht eines chinesischen Studenten auf. Das 
folgende Kapitel ist dem Buch „Deng Schi-hua“ 
entnommen; das’ in Kürze vom Verlag Neues 
Leben herausgegeben wird. 


Der Befehl trägt den Zusatz des Dau-tai von 
Tejan: „Zur Ausführung.“ 

Alles in diesemPapier ist für Vater sehr schlimm, 
mit Ausnahme eines kleinen Details; In dem 
Namen Deng Ja-pu ist die Silbe „Ja“ mit einem 


‚falschen. Schriftzeichen geschrieben, 


Vater reicht dem Offizier sein Todesurteil ruhig, 
sogar mit einem leichten Lächeln, zurück: 

„Zu meinem größten Bedauern betrifft der Brief 
nicht mich, sondern jemanden, der denselben 
Namen hat wie ich. Hier ist die Rede von einem 
Bürger aus Deng-dja-tschen, aber ich lebe in 
Sjan-schi. Zweitens ist der Name dieses Bürgers 
‚Ja‘, so wie er hier steht, nicht der gleiche ‚wie 
mein Name.“ 

Er reicht dem Offizier\seine Visitenkarte. 
Ganz verwirrt hält der Offizier in der einen Hand 
den Befehl, in der anderen die Visitenkarte, und 
seine Augen springen bald zu dem einen, bald zu 
dem anderen Papier, Die Soldaten sind von ihren 
Plätzen aufgesprungen, drängen sich hinter sei- 
nem Rücken und blicken ihm über die Schulter 
auf das Papier; auch ihnen, die nicht lesen kön- 
nen, ist klar, daß die Schriftzeichen unterschied- 
lich sind, 

Ihre mürrisch gespannte Stimmung verfliegt. Sie 
flüstern sich Witze zu und stoßen sich mit den 
Ellenbogen in die Seiten. Jeden Augenblick 
scheint es, als würde der Offizier wütend werden, 
mit dem Säbel auf den Tisch schlagen und seinen 
Soldaten zurufen: „Packt ihn! Wir werden das in 
Tejan aufklären.“ 

Aber ohne dem Offizier Zeit zu lassen, zu sich 
zu kommen, verneigt sich Vater höflich vor ihm 


und sagt mit offenem, lächelndem Gesicht: 


I EIN 


‚gestern 


„Erlauben Sie mir, Sie in mein Haus einzuladen. 
Die Reise wird Sie müde gemacht haben. Ich hoffe, 
Sie gestatten mir, Ihnen etwas Essen anzubieten, 
und dann werde ich mit Ihnen nach Tejan fahren, 
um persönlich mit dem Dau-tai zu sprechen, denn 
Sie sind zweifellos in eine etwas unangenehme 
Lage geraten. Ich denke, daß eine solche Unter- 
redung alles aufklären wird, Wenn es Ihnen recht 
ist, würde es mir Freude machen, auch alle Ihre 
‚Brüder‘ bei mir zu sehen,“ 

Und Vater weist mit der Hand auf die Soldaten, 
die um den Offizier herumstehen, 

Der Offizier blickt auf Vater, auf die Soldaten, 
auf die Visitenkarte, auf den Befehl und wieder 
auf die Visitenkarte. Er runzelt die Stirn, aber 
dann klärt sich sein Gesicht auf, Einerseits möchte 
er sich gern als Soldat zeigen, der treu -den Be- 
fehl ausführt, andererseits ist es ihm unangenehm, 
als offenbarer Grobian zu erscheinen. 

Er befiehlt einem Teil der Soldaten, in der Tee- 
stube zu bleiben, läßt den anderen Teil Vater 
folgen und schließt sich selbst dem Zuge durch 
die morgendlichen Straßen von Sjan-schi an. 
Wang folgt von weitem dieser :Gruppe, sieht zu, 
wie sie das Haus betritt, bleibt aber selbst vor der 
Tür und drückt sich, abwartend, was weiter wer- 
den soll, auf der Straße herum. Zu dieser Zeit 
arbeiten in unserem Hause zwei Schneider... . 
Die Stiefmutter ist noch nicht aufgestanden. Vater 
tritt zu ihr ins Zimmer und sagt laut zu ihr: 
„Los, aufstehen, ein bißchen schnell!* 

Aber leise fügt er hinzu: 

„Gefahr! Muß sofort fliehen!“ 

Im ganzen Hause hatten wir nur 3'/s Silbertael. 
Vater stopft sie in die Tasche und läuft zur Hinter- 
tür hinaus, die in den Garten führt. Von der Tür 
aus sagt er laut, daß man es im ganzen Hause 
hören kann: 


„Mach schnell ein Frühstück für unsere Gäste 
zurecht. Ich muß gleich nach Tejan zum Dau-tai 
fahren.“ 

Eben schließt sich die Hintertür lautlos hinter 
Vater, als der Offizier zu dem älteren Schneider 
tritt und ihn fragt: 

„Hat das Haus keine Hintertür?* 

Der Alte antwortet schnell; 

„Nein, es gibt keine.“ 

Der Offizier ist beruhigt und setzt sich in einen 
Sessel, die Hände auf den Säbel gestützt, den er 
zwischen den Knien hält, Während seine Soldaten 
den Ausgang auf die Straße bewachen, lauscht er 
den Geräuschen im Hause, 

Die Stiefmutter ist in die Küche gelaufen, treibt 
das Dienstmädchen an und erteilt ihr laut An- 
weisungen. 

„Gib die Pfanne her .,. so leg doch noch Holz 
unter .. . Reich mal das Wasser .. . Wo ist der 
gute Tee.,. Ja, den guten, sag’ ich dir, und nicht 
den schlechten.“ 

Dann sagt sie mit leiserer Stimme, aber doch noch 
so laut, daß der Offizier ihre Worte gut hören 
kann, aufgeregt zum Dienstmädchen: 

„Ich weiß gar nicht, wie unser Ja-pu nach Tejan 
reisen will, Ich fürchte, daß Sie den Arzt rufen 
müssen, Ja-pu hat sicherlich etwas Ernstes an 
seinem Magen. Schon die ganze Nacht hat er sich 
gequält, aber jetzt geht's ihm ganz und gar 
schlecht,“ 

Der Offizier und die Soldaten hören diese Worte 
und stellen sich mitleidig vor, wie der arme Deng 
Ja-pu mit seinen Bauchschmerzen nicht von der 
Toilette fortkommt, was aus ihm einen nicht ganz 
höflichen Hausherrn macht. 

So wird Zeit gewonnen, Das Geschirr klappert 
immer lauter, das Mädchen läuft im Zimmer hin 
und her und deckt immer schneller den Tisch. 


Tee-Ernte 


Immer aufgeregter flüstert die Stiefmutter dem 
Mädchen etwas über die kranken Därme Deng 
Ja-pus zu. Eine halbe Stunde vergeht. Vater ist 
nicht da. Die Soldaten treten zum Offizier und 
flüstern aufgeregt mit ihm, Der Offizier stößt mit 
dem Säbel auf, springt vom Stuhl hoch und ruft 
die Stiefmutter, 

Er rennt zur Toilette und öffnet die Tür. Die 
Toilette ist leer. Ein lauter Fluch entfährt ihm. 
Die Gewehrkolben über den Steinboden schlep- 
pend, laufen die Soldaten auseinander, um die 
Zimmer und Kammern zu durchsuchen, Schließlich 
hört man hinter der Küche eine Schimpfkanonade 
— die Soldaten haben die Hintertür entdeckt, 
Schreiend läuft das Mädchen fort, bald an die 
Ecken im Hof, bald an die harten Fäuste der Sol- 
daten anrennend, Die Stiefmutter ist zu Boden 
geworfen, Man schlägt sie mit den Gewehrkolben. 
Die Schneider sind verhaftet und in eine Kammer 
gesperrt. Die Soldaten rennen in alle Nachbar- 
häuser, suchen alles durch und verhaften wahllos 
alle Männer. 

Endlich wird es klar, daß Vater sich nicht zu Hause 
oder bei den Nachbarn versteckt hält, sondern daß 
er geflohen ist, Die Soldaten stoßen wütende 
Schreie aus, zerschlagen die Türen und zerreißen 
die papiernen Fenster: 

„Geflohen ist der Hund! Alle muß man verhaften! 
Der Dau-tai soll mit ihnen wegen seiner Flucht 
abrechnen. Er hat in Tejan einen Sohn! Den 
Jungen verhaften!* 

Als die Worte „den Jungen verhaften“ zu Wang 
dringen, stürzt er zur Landungsstelle und kommt 
noch gerade zu dem nach Tejan abfahrenden Boot 
zurecht... 

Die Soldaten sehen schließlich ein, daß es keinen 
Zweck hat, die Luft mit Flüchen zu erschüttern 
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und die heulenden Weiber und die zusammen- 
gedrängten Männer mit dem Gewehrkolben zu 
bearbeiten, Sie zerstreuen sich und laufen auf 
die Wege, die aus dem Dorf in die Berge führen. 
Sie rennen durch die Straßen von Sjan-schi, durch 
die Mandarinen- und Gemüsegärten und die Wei- 
zenfelder und kommen bis zu den Reisterrassen, 
Hier steigt der Weg am Rande der Reisfelder an. 
Etwas weiter oben beginnt ein Wäldchen. 

Am Waldessaum entdecken die Soldaten den 
Rücken meines Vaters. Vater bemerkt die Ver- 
folger und rennt in den Wald. Außer Atem vom 
Laufen, kreisen die Soldaten den Wald ein, um 
den Vater nicht hindurchzulassen. 

Aber Vater ist schlau, Er läßt die Soldaten an sich 
vorbei und springt schnell aus dem Wald zurück 
und legt sich an, den Rand eines dichten Reis- 
feldes. Sein Körper verschwindet ganz in dem 
kalten, eine halbe Elle tiefen Schlamm. Den Kopt 
verdeckt er mit einem Büschel Reishalme. An 
den Abhang gepreßt, über dem der Weg entlang- 
geht, liegt er lang ausgestreckt im eisigen 
Schlamm. 

In quadratischen Terrassen schließen mit dichten 
Halmen bestandene Reisfelder das Wäldchen von 
allen Seiten ein. Vier Stunden lang rennen die 
Soldaten im Wäldchen herum und kämmen es 
mit ihren Schützenketten durch, Sie kommen ge- 
rade an der Stelle auf den Weg heraus, wo einen 
halben Meter weiter unten Vater liegt und ihre 
Schritte hört. Er lauscht ihren ärgerlichen Reden. 
„Wie in die Erde ist er verschwunden! Ist er viel- 
leicht ein Zauberer, wie? Aus dem Wald kann er 
doch nirgends wohin fliehen, Er ist doch keine 
Ziege, Und außerdem; Auch wenn er aus dem 
Wald entwischt wäre, hätten wir ihn doch auf 
den Reisfeldern sehen müssen. Wir müssen schnel! 


nach Tejan fahren und seinen Jungen packen, 
dann wird er am Ende zutage kommen.“ 
Stückchen hartgewordenen Lehms rieseln unter 
ihren Tritten auf Vaters Kopf hinunter. Das 
Fluchen wird leiser. Der Lärm ihrer Schritte ver- 
schwindet in der Ferne. 

Geduldig liegt Vater. Er fühlt seinen Körper, seine 
Haut, seine Gelenke nicht mehr. Als er ganz 
sicher ist, daß die Soldaten viele Li vom Walde 
entfernt sind, kriecht er aus dem Reissumpf her- 
aus, verschwindet wieder im Wald und schleppt 
sich zum Ufer des Flüßchens. Dort gibt es dichtes 
“Bambusröhricht. 

Durch die eng zusammenstehenden Bambusrohre 
hindurch kommt Vater auf eine Lichtung, die in 
einen Abhang mündet. Am Fuße des Abhanges 
liegt eine Hütte, die einem Holzfäller oder einem 
Fischer gehört. Auf dem Hofe ist eine Frau be- 
schäftigt. 

Vater springt den Abhang hinunter in den Hof 
und ruft der vor Schreck aufschreienden Frau ins 
Ohr: 

„Ich tue niemand etwas . . 
fees hat mich ausgeraubt ... . 
nach .. . Verstecken Sie mich schnell . .. . 
Himmels willen, schreien Sie nicht.“ 

Die Frau verstummt, aber sie weicht mißtrauisch 
vor Vater zurück. 

„Wie heißt ihr Mann?“ fährt der Vater fort, 
Die Frau antwortet: „Tschen.“ 

Vater strengt sein Gedächtnis an: 

„Tschen, Tschen..., ist er nicht Mitglied des 
Ko-lau-Bundes?* 

Die Frau nickt. 

Jetzt klingt Vaters Stimme schon nicht mehr 
flehend, sondern befehlend: 

„Ruf schnell deinen Mann hierher. Ich bin der 
Da-ko.“ 


. Eine Bande von Tu- 
Sie jagen mir 
Um 


Sie rennt fort und kommt bald in Begleitung von 
zwei Männern zurück. Der ältere ist ihr Mann 
und der jüngere, flinke Kerl ihr Neffe. Der Neffe 
ist ebenfalls Mitglied des Ko-lu-hui, und beide 
kennen Vater. Sie richten verwunderte Blicke 
auf die trockene Lehmkruste, die Vater, als wäre 
er paniert, umschließt. 

„Was ist mit Ihnen los, Da-ko? Warum sehen Sie 
so schrecklich aus?“ 

Von dem vierstündigen Liegen in dem eiskalten 
Schlamm hat Vater Fieber bekommen. Seine Ge- 
lenke knirschen, als wären sie verrostet. Seine 
Beine sind voller Schrammen und Wunden. 

Die Tschens hören aufmerksam Vaters Erzählung 
an. Der Hausherr macht schnell Arznei zurecht, 
Pflaster für die Wunden und Fett für die Schram- 
men. Er gibt Vater einen neuen Rock statt seines 
zerrissenen Kimonos und weist ihm einen Raum 
an, einen Winkel im Hinterhaus. Dieser Winkel 
ist so gebaut, daß man nicht auf den Gedanken 
kommt, daß hier ein Zimmer sei ... 


- Während der zwei Tage, die Vater bei Tschen zu- 


brachte, hat er sich einigermaßen erholt, die 
Wunden haben sich mit Schorf bedeckt, die Ge- 
lenke bewegen sich wieder lautlos. 

Im tiefen Bambuswald mietet Tschen zwei Bauern 
mit einer Sänfte, Vater nimmt hinter den Vor- 


“hängen Platz und gibt den Trägern die Marsch- 


route zu einem bestimmten Dorf an. Aber noch 
vor diesem Dorf verläßt er die Sänfte und zahlt 
den Bauern ihren Lohn. 

'„Das letzte Stück gehe ich allein.“ 

Er schreitet auf den nächsten Wald zu. Zwischen 
den Stämmen hindurch beobachtet er, wie die 
Bauern mit der leeren Sänfte verschwinden. Dann 
geht er in genau entgegengesetzter Richtung fort, 
bestrebt, möglichst schnell aus dem Kreis heraus- 
zukommen. 


Nicht weit von Berlin entfernt liegt der kleine 
Ort Rangsdorf. Wenn auch klein, so hat Rangs- 
dorf doch große Handballtraditionen. In Rangs- 
dorf sind es die Frauen, die weit über die Gren- 
zen der Deutschen Demokratischen Republik 
hinaus bekannt sind und auch gefürchtet werden. 


In dieser Mannschaft, die immer eine führende 
Position in der DDR-Liga der Frauen einnimmt, 
spielt Ingrid Schenatzky. 

1949 begann Ingrid in der weiblichen Jugend 
Handball zu spielen. Drei DDR-Meisterschaften 
konnte sie mit der Lok-Mannschaft gewinnen, ein- 
mal im Feld und zweimal in der Halle. 


Bei den Frauen, dagegen konnte sie nur einmal 
den höchsten Titel in der Halle mit erobern. Ihr 
alter Rivale, der SC Fortschritt Weißenfels, war 
der Lok-Mannschaft durch größere Erfahrung und 
Kampfkraft immer um eine Nasenlänge voraus. 
Die heute 23jährige dunkelblonde Rangsdorferin 
ist auch auf dem internationalen Handballrasen 
und Parkett kein unbeschriebenes Blatt mehr. 

1954 trug sie zum ersten Male gegen Dänemark 
das Trikot der Auswahl unserer Republik. Bis 


Geboren am 23. Februar 1931 in Magdeburg-Hey- 
rothsberge. Beruf: Schlosser, jetzt . Sportstudent 
an der DHfK Leipzig. Verdienter Meister des 
Sports und Träger des Vaterländischen Verdienst- 
ordens in Bronze. Sportliche Erfolge: Friedens- 
fahrtmannschaftssieger 1953 und 1957, Friedens- 
fahrtsieger 1955, DDR-Rundfahrtsieger 1953 und 
1954, DDR-Meister 1954, Deutscher Meister 1957, 
Bronzemedaille in der Mannschaftswertung des 
Straßenrennens bei den Olympischen Spielen in 
Melbourne, 6. Platz bei den Weltmeisterschaften 
1954,,4. Platz bei den Weltmeisterschaften 1957. 


Dies ist nur ein kleiner Ausschnitt der Erfolgs- 
liste des ohne Zweifel populärsten deutschen 
Sportlers der Nachkriegszeit. Wer kennt nicht 
„Täve“ Schur? Von in Ehren ergrauten Opas bis 
zu den Steppkes, die noch nicht auf den Tisch 
gucken können, reicht die Skala der Menschen 
unserer Republik, die ihn kennen und verehren. 
Worin liegt eigentlich die Ursache der großen 
Popularität des blonden Magdeburgers? An sich 
ist seine Entwicklung nichts besonderes. Er ist ein 
Kind unserer Republik. Er erlebte die letzten 
Jahre des Krieges und die Zerstörung seiner Hei- 
matstadt durch die amerikanischen Terrorbomber 
mit dem Bewußtsein seiner Jugend und lernte 
den Krieg hassen. Die schweren Nachkriegsjahre 
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heute vertrat sie siebenmal die Farben der 
Deutschen Demokratischen Republik. Darunter 
ist ein besonders wertvoller Sieg: die Gold- 
medaille anläßlich der Weltfestspiele 1957 in Mos- 
kau. Dazu kommen noch viele internationale 
Spiele gegen Klubmannschaften aus Ungarn, 
Polen, Frankreich, Schweden und der CSR. Mit 
einem lachenden und einem weinenden Auge 
denkt sie an das Spiel ihrer Mannschaft in Malmö 
zurück. Freuen konnten sie sich über den Sieg, 
den sie errungen hatten. Freuen konnten sie sich 
auch über die Herzlichkeit, mit der sie in Malmö 
empfangen und aufgenommen wurden. 


Weniger erfreulich dagegen war die Überfahrt 
mit der Schwedenfähre. Bei Windstärke 7 bis 8 
fand die Reeling den meisten Zuspruch und war 
der angenehmste Aufenthaltsplatz. 
Weniger erfreulich waren auch die lukullischen 
Genüsse. Zwiebelfisch mit Zucker, ohne Kar- 
toffeln, Gulasch mit Zucker, ohne Kartoffeln. Für 
die Schweden sind das alles Delikatessen, für die 
Vorortberliner eine Qual, Das war jedoch über 
die Siegesfreude bald vergessen. 
Neun Jahre spielt Ingrid 'bereits Handball, und 
sie gehört mit zu den besten Handballerinnen 
unserer Republik, Wünschen 
wir ihr auch für die Zukunft, 
noch weitere schöne Erfolge! 
Holler 


und seine Lehrzeit in der 
Schmiede des Meisters Emmert : 
in Körbelitz waren eine harte 
Schule des Lebens. Und Täve meisterte diese 
Schule mit demselben Elan, mit dem er seine 
sportlichen Siege erringt. 

Kleine, scheinbar unwichtige Erlebnisse können 
einen Menschen oft besser charakterisieren als 
manch langatmige Beschreibung. 

Ich erinnere mich, eines Besuches im Zimmer 


Täves, im Warschauer Hochhaushotel, zwei, Tage 
vor dem Start der XI. Friedensfahrt. In solchen 


‚Tagen nimmt das Training die Fahrer voll in 


Anspruch, und die verbleibende Freizeit nutzen 
sie zur Ruhe, An einem solchen Tag sah ich, daß 
'Täve 32 Postkarten schrieb. „Ich habe viele 
Freunde daheim“, sagte er mir, „alle können doch 
erwarten, daß ich ihnen zumindest einen kurzen 
Gruß sende.“ Ich dachte in diesem Augenblick 
daran, daß es uns Journalisten, denen längst nicht 
solche Strapazen bevorstanden wie den Fahrern, 
schon schwerfiel, einige „Pflicht“-karten nach 
Hause zu schicken. ' 
Aus diesem kleinen Erlebnis mit Täve spricht 
nicht nur sein '"herzlicher Kontakt zur Jugend 
unserer Republik, sondern auch seine Ruhe, Be- 
scheidenheit und menschliche Reife. Er ist ein 
würdiger Repräsentant der DDR und ihrer Ar- 
beiterpartei, der er seit diesem Jahr als Kandidat 
angehört. Unserem Täve viel Erfolg für die dies- 
jährige Weltmeisterschaft! Lemke 
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Über ein halbes Jahr ist vergan- 
gen, doch viele Freunde des 
Wassersportes werden sich noch 
an das französische Wasserballett 
„Les Mouettes“ (Die Möwen) er- 
innern. Ihr Auftreten in Karl- 
Marx-Stadt, Dresden, Rostock 
und Berlin füllte die Hallenbäder als ginge es 
darum, olympische Lorbeeren zu erringen. Nicht 
gegen die Stoppuhr wurde der Kampf geführt, 
nicht darum, wer als erster am Beckenrand an- 
schlägt und als Sieger emporsteigt, sondern es 
ging um das Zusammenspiel der Bewegungen 
im Wasser mit der Musik. 

Wir kennen bei uns schon seit langem das Kunst- 
reigenschwimmen. Dieses sogenannte „Figuren- 
legen“, d.h. zusammenschwimmen, auseinander- 
schwimmen usw,, hat nichts mit dem synchroni- 
sierten Schwimmen (Kunstschwimmen) zu tun. 
Sechs Faktoren sind beim Kunstschwimmen wich- 
tig für den Erfolg: Schwimmerisches Können in 
allen Lagen (Brust-, Kraul- und Rückenschwim- 
men), Körperbeherrschung, Grazie, Kraft, Kon- 
zentrationsfähigkeit und Musikalität. Erst wenn 
alle diese Komponenten zu einer Harmonie wer- 
den, wird das synchronisierte Schwimmen zum 
Wassertanz in höchster Vollendung. Erst dann 
wirkt das Kunstschwimmen wie ein Ballett auf 
der Bühne eines Theaters. Und das boten uns 
die französischen Möwen von der Seine, das zur 
Zeit beste Wasserballett Europas. 

Sei es der Tanz „Gebet“, geschwommen von der 
bezaubernden Colette Obadia, sei es der Kätzchen- 
tanz, dargeboten von den beiden Colettes Thomas 
und Obadia oder der Chinesentanz der acht char- 
manten Pariserinnen — das Wasser wurde zur 
Bühne, und der Zuschauer saß nicht mehr 
am Beckenrand, sondern im Parkett oder auf dem 
Rang eines Theaters. 


Die_ französische Meisterin im Soloschwimmen 
Colette Obadia nach ihrem Tanz „Gebet“ nach der 
Musik des Ave Maria von. Gounod 


Letzte Vorbereitungen... 


ngste Kind des Schwimmsportes unserer 
Republik ist das synchronisierte Schwimmen. Erst 
seit 1956 wird es bei uns wettkampfmäßig betrie- 
ben, Die Pariser Möwen haben uns gezeigt, daß 
wir im Kunstschwimmen noch viel lernen müs- 
sen, daß wir aber auch bereits an das internatio- 
nale Niveau herangekommen sind. Unsere Kunst- 
schwimmerinnen sollten vor allem lernen, alle 
Schwimmarten meisterhaft zu beherrschen und 
die Ballettarbeit mit in den Vordergrund ihrer 
Ausbildung zu stellen. Nicht zuletzt sollten 


zweckentsprechende künstlerische Kostüme ent- 
worfen werden, so wie wir sie bei den Pariserin- 
nen gesehen haben. 

Vielleicht sollte sich eine unserer Meisterinnen, die 
heute nur gegen die Stoppuhr schwimmen, auch 
dem Kunstschwimmen widmen, weil erstklassiges 
Schwimmen eine der Grundvoraussetzungen dazu 
ist. Die französische Meisterin Colette Thomas — 
sie hält alle Rekorde von 200-1500 m der Kraul- 
strecke — hat es getan, und wie wir sahen mit 
großem Erfolg. K. Kurmann 


... für 
den 
„Auftritt" 


ls der König zu Boden fiel, gab es einen 
häßlichen Knacks. Mr. Brad hatte das 
Schachspiel mit einem Fluch beiseite 
geschoben und war aufgesprungen, „Was 
wollt ihr Hunde?“ schrie er und stierte mit klei- 
nen, vom Fieber und Whisky blutunterlaufenen 
Augen zur Tür. „Schert euch an die Arbeit, Oder 
— by Jove — die Peitsche wird auf eurem drek- 
kigem Rücken tanzen.“ In das Zimmer waren 
„fünf, sechs Männer gedrungen, hinter ihnen quoll 
es in dunkler Schar; Gauchos, Kautschukarbeiter 
der United Rubber Company am Putumayo — 
verhungerte, zerlumpte Gestalten, einige fast 
Kinder noch, andere schon Greise — sie hatten 
alle Macheten, eiserne Zapfmesser oder wenig- 
stens starke Knüppel bei sich, 
Einer trat aus der Gruppe vor. Sein Name war 
Jose, Mr. Brad kannte ihn als fleißigen, ja demü- 
tigen Arbeiter. Doch als Jose jetzt zu sprechen 
begann, klang seine Stimme, als wenn ein Gaucho 
seine Machete schärft. 


möchte Ihnen wohl antworten, aber er kann nicht, 
weil er einen Schal im Mund hat, und seine 
Hände gefesselt sind.“ „Genug, Jose“, rief ein 
alter Gaucho, der in seiner verstümmelten Faust 
ein rostiges Zapfmesser hielt, unwillig. „Was 
redest du um die Sache herum, Laß uns anfangen.“ 
„Recht hast du, Benito“, entgegnete Jose. 

Mr. Brad ließ sich in den Stuhl zurückfallen und 
goß sich hastig einen Whisky ein. Der Überfall 
war zu plötzlich, nach allen bisherigen Erfahrun- 
gen zu unfaßbar, als daß er so schnell ein Mittel 
gefunden hätte, um sich aus der unangenehmen 
Lage zu befreien. Es war nicht das erstemal, daß 
die Indios unzufrieden waren, wenn sie auch 
noch nie gewagt hatten, dem Chefaufseher der 
United Rubber Company so drohend gegenüber- 
zutreten wie heute. Jetzt galt es Ruhe zu bewah- 
ren und diplomatisch vorzugehen, Mr. Brad zün- 
dete sich ein Pfeife an und versuchte, seinem 


‚Gesicht einen jovialen Ausdruck zu geben: „Also, 


was wollt ihr? Du willst sprechen, Jose? Schieß 
los, my boy!“ 


Die Gauchos vom Putumayo 


„Sie nennen uns Hunde, Senor Brad, Wir sind es 
nicht mehr. Zwölf Jahre haben wir ein Leben ge- 
führt, das schlechter als das eines Hundes war, 
Wir stehen heute hier, weil wir wieder Men- 
schen werden wollen. Vor Ihnen Senor Brad, 
stehen die Gauchos von Putumayo als Anklä- 
ger und als Rächer! So will ich denn begin- 
nen. 

eines kreischte Mr, Brad zornrot im Ge- 
sicht, Er suchte am Tisch Halt. Sein Schachpartner, 
Buchhalter Swearson, schielte zusammengeduckt 
über die goldumrandeten Brillengläser zu den 
Indios. „Du willst also beginnen, he?", fragte Mr. 
Brad höhnisch zu Jose gewandt, „Ein Stück von 
‚einem Indiovieh will mit dem Chefaufseher der 
United Rubber Company sprechen? Kennst du 
nicht unsere Vorschriften? Wenn du jemanden 
aus dem,Büro sprechen willst, hast du dich an- 
zumelden.“ 

Mr. Brad richtete sich auf; „Julio!“, brüllte er. 
„Julio, du Sohn einer läufigen Hündin, wie kannst 
du dieses Lumpenpack reinlassen? Was, du 
schläfst wohl wieder? Ich werde dir Beine ma- 
chen! Wo ist die Peitsche?“ 

Statt des Leibwächters Julio sprach Jose, Seine 
Stimme war dunkel und weich, sie streichelte Mr. 
Brad: „Die Peitsche? Sie ist dort, wo Julio ist, Er 
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Jos& begann also, Er sprach fest und sicher, nur 
hin und wieder brach der Haß durch, der zwölf 
Jahre lang in seiner Brust genagt hatte me der 
schneidende Zahn der Surucucu, 

„Wir, die Kautschukarbeiter vom Putumayo, ste- 
hen hier als Ankläger. Meine Anklage gegen Sie, 
Senor Brad, lautet: 

In meinem Heimatdorf Igarua lebten einstmals 
mehr als dreihundert Menschen. Sie bauten Mais 
und Zuckerrohr, mußten hohe Steuern abgeben 
und hatten auch manche Kämpfe gegen ihre 
feindlichen Nachbarn, die Charayos, zu bestehen. 
Sie waren arme, aber doch freie Menschen, ihnen 
gehörte der Boden, ihnen gehörten die Hütten, 
in denen Weiber und Kinder hausten. Dann ka- 
men eines Tages Sie, Senor Brad. Mit Ihnen 
kamen Gehilfen und Menschenhändler, die Män- 
ner und Frauen beschwatzten, in den Urwald am 
Putumayo zu gehen, um Kautschuk zu gewinnen, 
Sie sollten viele Pesos dafür bekommen und 
schöne Kleider und reichliches Essen. Es waren 
nicht viele, die sich freiwillig verkauften. Die 
meisten wurden mit Zuckerrohrschnaps und 
Chicha willenlos gemacht. 


Nach einigen Wochen kamen Sie hierher. Dies- 
mal waren Sie von Soldaten mit Gewehren be- 


gleitet. Sie zeigten ein Papier, das niemand von 
uns lesen konnte, und sagten: ‚Der Gouverneur 
hat befohlen, daß alle männlichen Einwohner des 
Dorfes von 14 bis 40 Jahre mit mir kommen. Der 
Gouverneur braucht Arbeifskräfte für seine 
Plantagen. Nach vier Wochen könnt ihr wieder 
nach Hause.‘ Wir glaubten Ihnen, Senor Brad. Wir 
gingen auch mit, weil wir fürchteten, daß sich 
der Gouverneur an uns rächen würde, wie er es 
schon getan hatte, Ich war damals gerade 14 Jahre 
alt. Meine Mutter hat geweint, als ich sie ver- 
Be... 

Aus den vier Wochen, die Sie uns versprachen, 
Senor Brad, wurden zwölf Jahre. Die Plantagen 
des Gouverneurs haben wir nie gesehen. Tag für 
Tag, Jahr für Jahr zapfen wir Milch aus den 
Bäumen, die Ihnen Reichtum bringt. Aber dieser 
Reichtum ist mit unserem Blut getränkt.* 
Josss Stimme schwoll an wie die Fluten des Putu- 
mayo nach dem Tropenregen: „50 000 indianische 
Brüder wurden von den americanos mit Verspre- 
chungen oder mit Gewalt in den Urwald gebracht. 


Zeichnungen: Kluge 


Heute leben nur roch 8000 von ihnen. Alle ande- 
ren haben Sie und Ihre Herren, Senor Brad, zu 
Tode geschunden, Sie sind verhungert, wurden 
von Ihren Auifsehern erschlagen, gingen am Fie- 
ber zugrunde, nahmen sich vor Verzweiflung das 
Leben oder starben am Biß einer Schlange. 
42.000 Menschen sind hier so umgekommen, Senor 
Brad! Und Sie sind schuld daran!“ 


Jose wandte sich um, „Meine Brüder, jener Mann 
dort ist ein vielfacher Mörder. Laßt uns das Ur- 
teil über ihn sprechen. Welche Strafe soll er er- 
halten?“ 
Und die Gauchos murmelten dumpf: „Er soll 
sterben. So wollen wir es,“ In Mr, Brads whisky- 
umnebeltem Hirn begann es zu dämmern, daß es 
für ihn in dieser Stunde, in diesem Zimmer um 
Leben oder Tod ging. Die ihm gegenüberstanden 
waren nicht mehr die Indios, wie er sie kannte. 
Äußerlich hatten sie sich wohl nicht verändert — 
oder doch? Warum standen sie plötzlich nicht 
mehr geduckt vor ihm? Warum hielten sie die 
Fortsetzung auf Seite 39 
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Es war wie jedesmal nach der Nachtschicht. 
Günther hatte sich gewaschen, gefrühstückt und 
lag nun im Bett; wach noch. Manchmal drang 
das Klingeln irgendeiner Straßenbahn durch das 
halbgeöffnete Fenster, Motorengeräusch, Auto- 
hupen. Günther starrte zur Decke. Fünfzehn, 
zwanzig Minuten dauerte es immer, ehe er ein- 
schlafen konnte, 

Das war eine Krüppelschicht gewesen, heute. 
Bandausfall in der Mittelschicht. Gleich nach dem 
Einfahren, am Blindschacht, war der Steiger ge- 
kommen: „Versetzt die paar Meter und macht 
dann Kohle.“ Günther hatte gefragt: „Und wie 
kriegen wir das Zeug raus?“ Der Steiger winkte 
ab. „Macht nur, das geht schon in Ordnung.“ 


Im Abbau trafen sie Jablonski. „Nanu“, sagte 
Günther, „wo kommst du denn her? Wieder mal 
gesund?“ Jablonski schob sich die Kappe ins Ge- 
nick. „Hatte Fieber. Ist schon wieder vorbei, bin 
gar nicht erst zum Arzt gegangen.“ 

„Soso“, sagte Günther. „Dann geh’ mal zum Stei- 
ger und laß dir Arbeit geben.“ 


„Steiger? Was soll ich denn beim Steiger?“ 


„Drei F-Schichten in fünf Wochen. Kannst dir ’'ne 
andere Brigade suchen.“ Günther drehte sich um. 
„Oder will jemand noch mit dem da arbeiten?“ 


Die anderen Brigademitglieder schauten sich an. 
„Faulenzer!“ knurrte Müller. Knappe spuckte 
aus und ging wortlos weiter. Nur der alte Selb- 
mann sagte: „Wir könnten’s vielleicht noch mal 
versuchen...“ 

„Bei mir nicht!“ sagte Günther. „Viermal hat er 
uns die Hucke voll geschwindelt, schöne Geschich- 
ten erzählt, Der Bart ist ab. Mit dem Steiger 
habe ich gesprochen. Übrigens, gestern waren wir 
uns darüber einig.“ 

Jablonski sah den alten Selbmann an. „Ich habe 
doch Familie... Wenn ihr mich rausschmeißt, 
nimmt mich keine andere Brigade.“ 

Selbmann blickte unschlüssig zu Boden. Günther 
sagte: „Hau ab! Und bißchen plötzlich! Heb 
dir deine Jammerei für den Steiger auf.“ 
Langsam ging Jablonski die Strecke hinunter. Als 
er hinter der Wettertür verschwunden war, sagte 


Selbmann: „Du bist schon ein harter Hund für 
dein Alter.“ 
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„Manchmal muß man hart sein“, sagte Günther. 
„Aber er ist noch jung“, sagte Selbmann. 


„Ja*, sagte Günther, „gerade deshalb. Wem wäre 
denn geholfen, wenn wir ihn behalten hätten? Er 
würde denken, er. Rann uns auf der Nase herum- 
tanzen und nächste Woche wieder blaumachen.“ 
Ja, so war das. Er wird übrigens nach Übertage 
versetzt werden. Sie werden ihm helfen oben, 
aber sie müssen ihn auch straff ’rannehmen, Aus 
dem war noch was zu machen. Die werden das 
schon schaffen oben, sie haben gute Genossen 
auf der Halde... 


Es war angenehm kühl. Die Luft war frisch und 
kalt. Irgendwo schrillte ein Wecker. Laß ihn 
klingeln, dachte Günther. Verdammt noch mal, 
das Ding muß doch mal abgelaufen sein. Und 
gleichmäßig und beharrlich klingelt es weiter und 
wird lauter. Günther reibt sich die Augen. Der 
Wecker steht auf der Komode und tickt friedlich. 
Mit einem Satz springt Günther aus dem Bett. 
In Turnhose und Hemd geht er zur Tür, öffnet. 
Ruth... Ihr Gesicht ist weiß wie eine Kalkwand, 
die Hände hängen schlaff herab. 

„Was ist?...“ fragt Günther. 

„Ich war beim Arzt“, sagt sie leise. 

„Und?“ Günther sieht zu Boden. Krebs. Sie hatten 
es befürchtet. Und doch, jetzt wo es Gewißheit 
ist... Er legt ihr die Hände auf .die Schultern. 
„Mach dir keine Gedanken. Wenn es zeitig er- 
kannt wird, ist das halb so schlimm. Die Wissen- 
schaft ist doch heute schon so weit...“ 

„Ja“, sagt sie, 

Und dann ist Stille. Sie stehen sich gegenüber, 
zwei Minuten, drei — das ist, als wenn man einen 
Tag in Sekunden zählen müßte. Was soll man 


. sagen, was kann man bloß sagen. Ihr Gesicht ist 


müde, und die Augen sind matt jetzt und voller 
Schatten. Und sie wartet auf etwas, sie wartet, 
daß er etwas sagt. Irgend etwas. Vier Minuten. 
Man kann doch nicht ewig so stehenbleiben. Und 
da legt sie den Kopf an seine Schulter, langsam 
und mit einer unsagbar verzweifelten Behutsam- 


keit. „Ich muß gehen“, sagt sie. „Im Betrieb 
Bescheid sagen. Ich soll doch morgen schon ins 
Krankenhaus.“ 

„Ja“, sagt er. „Ich komm dann zu dir, nach- 
mittag.“ 

„Ja...“ 


„So gegen vier.“ 


Dann geht sie, 
Schritten. 


Günther zündet eine Zigarette an, geht im Zim- 
mer auf und ab, raucht hastig, die Bewegungen 
sind fahrig, nervös. Wie konnte er sie nur so 
gehen lassen, ohne ein Wort, in solch einer Situ- 
ation, Er wußte jetzt alles, was er hätte sagen 
können. Was sollte jetzt geschehen? Vielleicht 
hält sie die Krankheit für schlimmer, als sie ist. 
Vielleicht aber ist sie sehr schlimm. Sie weiß, 
daß sie krank ist. Sie muß aber wissen, daß sie 
gesund wird, sie muß es glauben. Man muß ihr 
helfen, die Angst zu überwinden. Und plötzlich 
weiß er, daß in ihm selbst die Angst kriecht. Was 
wird, wenn die Krankheit wirklich sehr schlimm 


leise, mit unsicher tastenden 


ist? Schon morgen ins Krankenhaus, das sieht 
verdammt nach Eile aus. Aber er liebt sie doch. 
Wie konnte er überhaupt so denken! Gerade jetzt 
darf man sie doch nicht allein lassen. 


Auf der Straße überlegt er sich, daß er sie jetzt 
gar nicht erreichen kann. Vielleicht ist sie noch 
im Betrieb, vielleicht auf dem Weg nach Hause, 
oder vielleicht muß sie noch etwas erledigen. Es 
wäre vernünftiger, erst einmal essen zu gehen. 


Das Lokal ist fast leer. Das Bier schmeckt fad. 


Der Gulasch ist zäh und geschmacklos. Einige” 


Bissen würgt er hinunter, dann schiebt er den 
Teller zurück. 


Die Straßenbahn fährt heute wahnsinnig lang- 
sam. Und da ist die Glauchauer Straße. Das 
Treppenhaus ist dumpfig und kahl wie immer. 
„Nein“, sagt die dickliche Wirtin, „Fräulein 
Wegner ist noch nicht da.“ Sie sieht ihn ver- 
ständnislos an. Dann steht er wieder auf der 
Straße. Im Schaufenster des Uhrmachers liegen 
fünf Uhren und etwas Schmuck, Und ein Schild 
mit den Öffnungszeiten, Wenn man das eine 
halbe Stunde lang ansieht, kennt man es aus- 
wendig. Da liegt ein mattgelber Bernstein- 
anhänger. Obman ihr so etwas schenken könnte? 
Wahrscheinlich ist das ein unpassender Moment. 
Aber vielleicht würde es ihr Freude machen? 
‘Warum eigentlich nicht? Das Ding ist ziemlich 
teuer. Er blättert verstohlen in der Brieftasche. 
Nein, langt nicht. Hm. Das Postamt ist gleich um 
die Ecke. Zehn Minuten später 
steht er wieder vor dem Laden, 
Aber vielleicht ist es wirklich 
verkehrt, ihr jetzt so einen An- 
hänger zu schenken. Das ist so 
beziehungslos, so äußerlich. 
Dann geht er doch hinein. Der 
alte Uhrmacher legt sein zer- 
furchtes Gesicht in gütige Fal- 
ten und grüßt freundlich. 
„Ich möchte Ringe kaufen“, sagt 
Günther. „Wissen Sie, so Ver- 
lobungsringe.“ 

Der Alte kramt unter einer 
Glastafel und legt einige Käst- 
chen auf den Ladentisch. 
„Bitte, probieren Sie.“ 
Günther schiebt einen Ring 
über den Finger. Da sagt der 
Alte: „Tja, und das Fräulein 
Braut?“ Günther versucht sich 
Ruths Hände vorzustellen. 
Dann nimmt er eine Schachtel 
und sagt: „Diesen hier. Der 
paßt schon.“ Dann geht er wie- 
der die Straße entlang, auf und 
ab, Auf der linken Straßenseite 
scheint die Sonne, rechts ist 
Schatten, Er geht hinüber, her- 
über, Licht, Schatten. Und dann 
kommt Ruth. 

„Günther ...“ sagt sie, „wartest 
du schon lange?“ 

„Ein paar Minuten“, sagt er. 
„Gehst du mit rauf?“ 


Zeichnung; Kluge 


„Jetzt nicht“, sagt er leise. „Bitte, komm, wir 
gehen ein Stück...“ n 

Die Straßen sind um diese Stunde schon ziemlich 
belebt. Im Park aber ist es ruhig. Sie setzen sich 
etwas abseits. Er hat den Arm um ihre Schulter 
gelegt, dann zieht er ‚jhn zurück. „Gib mir mal 
deine Hand.“ 

Er nimmt die Schachtel aus der Tasche und streift 
ihr den Ring über den Finger. Sie sieht ihn ver- 
ständnislos an, fast ein wenig ängstlich. 

„Na ja“, sagte er, „wir wollten ja noch ein paar 
‘Wochen warten, aber ich denke...“ 

Und plötzlich lächelt sie. „Und ich werde da gar 
nicht gefragt?“ 

Dann küßt sie ihn. Auf dem Weg geht eine Frau 
vorüber. Sie sieht weg. Dann kommt ein Soldat, 
lächelt, und geht. weiter. „Ich hab’ dich sehr 
lieb“, sagt sie. 

„Ich weiß“, sagt er. „Und gefeiert wird, wenn 
du wiederkommst.“ Dann küßt er sie, „Weißt du, 
ich höle dich morgen nach der Schicht ab und 
bring dich hin. Es wird ein bißchen später, ich 
muß erst mal nach dem Jablonski sehen. So gegen 
acht...“ 

Sie hat sich eng an ihn geschmiegt. 
gehen zusammen.“ 


„Ja, wir 


„Ja“, sagt er, „wir gehen zusammen,“ 
E Werner Bräunig 
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Motto: 


Der Ho! 


Der Hit! 


Der Ar 


Liedlein über Wahlen 


Wir wollen heut zu nutz und frommen 
des Denkens und der eignen Haut 
hier diesmal mit drei Typen kommen — 


und einem Menschen, euch vertraut. 


i-, Konzern- und Wahlmanager: 
Das hebt uns über Ost-Vandalen, 
| wir wählen oft - und fürchterlich, 
geheim sind unsre freien Wahlen, 
die Meinung vorher — die mach ich. 


repriester des Profits: 
Hoch freie Wahlen, freies Leben — 
Gott sieht natürlich jeden Strich, 
drum wird man Gott die Stimme geben, 
heißt CDU — und das bin ich. 


ergeneral (jetzt Bundeswehr): 
Na feste druffl Erst Wahlmenkenke, 
Klamauk und Fez — dann Hieb um Stich 
ruff uff die Bundesfreibankbänke, 


da wird pariert - da denke ich. 


Ihr solltet solch Geschmeiß da wählen? 
Na Mann, Ihr seid doch noch von hier, 
die woll'n um’s Leben Euch bestehlen. 
Nicht mehr bei uns — dafür stehn wir! 


E. R. Greulich 


Wer Sport treibt, der hat ein Idol 
und meidet streng den Alkohol 


Die Sportplatzluft ist Medizin — 
vor allem frei von Nikotin! 


Text und Spiel: HEINZ DRAEHN 


Fotos: Kiesling 


Am Sonntag zeigt sich in der Tat 
der Otto — leider sehr privatl!! 


Als Beispiel läßt er hier vor vielen 
spontan verhüllte Muskeln spielen! 


Die Hausfrau lernt den Hausputz lieben, 
wenn Sport als Ausgleich sie getrieben! 


PU Miken 


Von Eva Salzer 


„Aaah —!“ 

„Habe ich Sie erschreckt, Fräulein Christine?“ 

„Nein, eine Mücke.“ 

„Ich wußte gar nicht, daß Mücken schreien 

können.“ 

„Nicht Sie haben eine Mücke, sondern eine Mücke 

hat mich erschreckt. Sie saß auf meinem Ohr.* 

„Das ist verzeihlich, Wenn ich eine Mücke 

wäre —“ 

„Herr Roderich!“ 

„Da fällt mir eben ein, daß ich Ihnen etwas mit- 

gebracht habe, Es ist ganz klein, aber nützlicher 

als Blumen und dauerhafter als Schokolade, Drei- 

mal dürfen Sie raten.“ 

„Oh... Sie hä i 

sollen, Herr R 

(d “en ganzen Nachmittag hatten die Mücken in Kette? — eine Bros 
9) der Sonne gespielt. Nun hing sie orangefarben Ring?“ 
tief zwischen den Kiefernstämmen — es war „Dreimal falsch FR 
Abendbrotzeit. Zwei Mücken, des Spiels müde, Mückenstift.“ 
saßen auf einem Heidelbeerblatt. 
„Ich habe Hunger, Mutti!“ sagte die kleine Mücke. N \ 5 Ir Ri 
„Ich auch, mein Kind. Komm, wir wollen sehen, Die Müßken summten noch immer über ihren 
was sich findet...“ ® 
Und sie machten sich gemeinsam auf den Weg. 
Unweit des Spielplatzes trafen sie zwei Men- 
schen, die sich begrüßten. 
„Habe ich Sie lange warten lassen, Herr Rode- 
rich?“ fragte das junge Mädchen. 
„Nur zwanzig Minuten, Fräulein Christine“, ant- 
wortete der junge Mann, „aber das macht nichts, 
Ich hätte auch zwanzig Stunden gewartet! In 
dieser sommerlichen Waldeinsamkeit, wo alles 
Poesie und Schönheit atmet, in dieser lieblichen 
und — Au, verdammte Mückenbrut! — in dieser 
lieblichen und friedlichen Stille, wo — Ah, ver- 
Nixt! — wo — ja, wo war ich doch eben stehen- 
geblieben, Fräulein Christine?“ 
„Sie sagten, daß —“ 
„Richtig! Daß Sie das anmutigste und tugend 
hafteste Mädchen sind —* s 
„Nein, Herr Roderich —“ 
„Nicht... 227 
„Ich meine, Sie sagten —* 
„Ach so, natürlich: Ich s 
sucht und Ungeduld a 
mich freue, Sie endlid 
liebebedürftiges Hg 


nichtyin Unkosten 


$ ist ein Mückenstift?“* fragte die kleine 
. „Ein Haus für ältere Mücken?“ 

ein, das verwechselst du mit einem Damen- 

stift*, erklärte die große Mücke. „Ein Mücken- 

stift, das ist ein Mittel gegen uns, Es ist wirk- 


‚Glaub mir, Christinchen, wir werden sehr glück- 
lich sein. „,, 
erkundigte sich 
Ist das; glücklich sein?“ 
„Frag nicht soviel, Kind. Ich we iR es auch nicht.“ 
„Ich will es aber wissen!“ 

„Ich bin zufrieden, das genügt ir. Sieh, da 
liegen zwei Menschen im Grase! Bist du noch 


&,.Kleine Mücke: „Was 


€, daß ich mit Sehn: 
Sie gewartet habe und 


einmal ungestört an mein tänzelte erwartungs- 
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„Das mollige Geschöpf da! Das hält so schön kommen alle, alle, alle in ef mel! Weil wir 
still. Los, drauf!“ so brav — hick! — sind! wir so braav — 
Rn hupp — au! Was piekt mich n da? Das wird 

doch nicht meine Amanda,s i 


Ottokar, der den Schlaf seiner teuren Gattin 
bewachte, vernahm ein feines Summen. Vor- 
sichtig richtete er sich auf, hob die Hand und 
Klatsch! fuhr Hilda unsanft geweckt aus 
friedlichen Schlummer empor. 
„Ottokar!! Du schlägst mich?“ 
„Nicht dich, Hildchen, nicht dich! Df€ Mücken...“ „Bist du nun satt, mein Kind?“ 

„Mücken? Ich sehe zenelt „Ja, Mutti. Hihi! Die Bäume hängen alle schief! 
„Ja, leider. Sie sind to: NODwi nicht! 
„Wie kannst du sagen, Au hä test die Mückenge: 2 egst ja sortaumelig! Ist dir nicht gut, mein 


schlagen, wenn gar keine d 

„Versteh mich do huakeildä, „Oh doch, Mutti, sehr gut! Ganz“eicht und frei 
„Du machst m Vor zwanzig fühle ich mich! Ach, ist das herrlich! Der Som- 
Jahren we mit einem Kuß! mer ist doch die schönste Jahreszeit Und ich 


Und he 2? hat gi bin glücklich, glücklich, uekucl 
ele Obae auf die Rufe i 


© ER davon, über Wege und 
wiesen, immer weiter und weiter — bis sie an 
einen Bach kam, Hier spiegelte sie sich im 
Wasser, wiegte sich in den Hüften und kokettierte 
mit einem alten Frosch, 

„Wir kommen alle, alle, alle in den Himmel...“ 
summte sie mit ihrem zarten Stimmchen. 
Schnapp! machte der Frosch — und weg war sie, 
die glückliche kleine Mücke. Der Frosch hatte 
gerade zu Abend gespeist, und sie war ihm ein 
willkommener Nachtisch, Zufrieden patschte er 
sich auf den Bauch. 

„Gar nicht so übel, die Kleine. Sehr pikant, in 
der Tat! Ganz spezieller Geschmack... Wie 
er!! Der könnte unsere komisch mir plötzlich wird! So leicht und frei...“ 
ganze emerisem? ernähren, Er hüpfte von einem Stein zum andern und ver- 
Der korpulente Spaziergänger abe war puterrot suchte zu singen, „Wir kommen alle, alle, alle... 
und 'schwankte singend die Straße entlang: „Wir Uuekäkäkäkäh!* 


Zeichnungen: Fischer 
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WANDERN - 
IM SONNENBAD 
IMMER 
KRAUTER-VITAL- 
KOSMETIK 
SEIT 1930 FÜHREND IN DER 
NATÜRLICHEN HAUTPFLEGE 


WENN 


Isis war das schönste Mädchen der Siedlung. Sie 
war das Ebenbild einer Gazelle. Hoch und schlank 
gewachsen, mit glutvollen Augen, zartem Hals 
und anmutigen Bewegungen. Sie lief von Feld 
zu Feld, um den Bauern Nachricht von ihrem 
Vater Necho, dem Vorsteher der Dorfgemeinschaft, 
zu bringen. „Wenn die Sonne untergegangen ist, 
treffen sich alle Bauern vor der Hütte des Älte- 
sten.“ Bei ihrem Lauf sang sie mit klarer und 
warmer Stimme: 

„Heil dir, Nil, der aus der Erde entspringt 

Und dahinfließt, Ägypten zu beleben, 

Der, von Re erschaffen, die Felder bewässert, 

Alle Tiere zu beleben; 

Der Brot gibt und reich an Nahrung ist, 

Der alles Herrliche erschuf, 

Der die Schober füllt und Kornkammern 

Der auch für die Armen sorgt.“ weitet, 
Ja, das ist das Lied der Lieder. Die Bauern ver- 
ehren den Gott Nil, der alljährlich seine Fluten 
über die Ufer schickt und mit seinem Schlamm 
die Felder düngt. Und sie verehren vor allem 
den Sonnengott Re, der mit seiner Wärme die 
Erde, die Menschen, die Tiere und die Pflanzen 
erschuf, Isis überbrachte aber auch eine andere 
Nachricht für die Bauern, von der der Vater 
nichts wissen durfte. Er war doch als Vorsteher 
dem Nomarchen, dem König ihres Gebietes, 
unterstellt. Dieser andere Auftrag kam von 
Hussein, der den Adligen und Priestern sehr ver- 
dächtig war. Er lautete: „Nach der Versammlung 
beim Ältesten Necho, wenn der Mond den 
höchsten Punkt erreicht hat, treffen sich alle 
Bauern, die bereit sind zum Kampf.“ Isis seufzte. 


Ja, ihr Hussein, groß, stark und stolz war er,- 


dieser junge Bauer, und die Liebe in seinen 
Armen schien ihr wie das ewige Leben, das die 


Priester dem Folgsamen im Paradies ver- 
sprachen. 
Sie beendete ihren Lauf auf dem Acker 


Husseins. Er blickte auf und kam ihr mit aus- 
gestreckten Armen entgegen: „Sind alle bereit, 
Isis?“ „Ja, mein Hussein, sie werden deinen 
Worten folgen.“ Sie schauten sich beide an, was 
soll man viel reden, wenn man sich liebt. Isis 
verstand auch ohne Worte. „Nach der geheimen 
Versammlung der Bauern erwartet dich Hussein 
am großen Baum, der so selten in unserem 
Land.“ * 


Die Siedlung bestand aus einer großen Zahl von 
fensterlosen Hütten, aus ungebrannten Ziegeln 


DIE GÖTTER ZUR 


EN 


gebaut und mit Bast abgedeckt. Der Boden be- 
stand aus gestampftem Lehm, und die Tür 
wurde durch eine Bastmatte abgeschlossen. Vor 
der :Hütte Nechos hatten sich, die Bauern ver- 
sammelt. Seth, der sich in die erste Reihe ge- 
drängt hatte, versuchte, in die Hütte des Vor- 
stehers einen Blick zu werfen, um etwas von Isis 
zu entdecken. 

Verflucht nochmal, sie war wirklich schön. Immer 
wenn er sie sah, ja, schon wenn er an sie dachte, 
schoß ihm das Blut in den Kopf und klopfte ah 
die Schläfen. Aber sie hatte keinen Blick und 
kein Wort für ihn, es sei denn einen mißtrau- 
ischen und verachtenden. Warum nur? Sie 
konnte doch nichts wissen, Keiner durfte und 
konnte sein Geheimnis kennen. Nur Hussein 
stand ihm im Wege. Hussein, den alle trotz 
seiner Jugend achteten. Nicht nur, weil er groß 
und kräftig war, sondern weil er klug war und 
als Arbeiter an den Pyramiden und als Soldat 
im Goldland Nubien viel gesehen und gelernt 
hatte. — Necho trat aus der Hütte und erhob 
seine Stimme: „Brüder, es gibt noch viel Not 
und Hunger unter den Menschen, und man hört 
hier und dort im Lande das Volk gegen die 
Herren murren. Dieses Aufbegehren aber ist 
unser größter Feind. ‚Gott liebt den Gehorsamen, 
der Ungehorsame ist ihm. verhaßt,‘ Dies lehren 
uns die Priester, die mit den Göttern in Ver- 
bindung stehen. Von den Göttern erfahren die 
Priester, wann der Nil über die Ufer tritt, wann 
wir säen und ernten, wie wir Wasservorräte 
sammeln und Dämme erbauen müssen. Nur wenn 
die Götter uns günstig gesinnt sind, kann sich 
unser Leben verbessern. Darum laßt uns erneut 
den Göttern unsere Opfer, Getreide und Vieh, 
darbringen.“ Necho war erstaunt, daß keiner der 
Bauern etwas sagte, wußte er doch, daß der 
Unwille überall im Land sehr stark war. Um so 
besser. Er wollte sein Leben gemeinsam mit 
seiner schönen und guten Tochter in Ruhe und 
Frieden verbringen. 


Der Tempel des Sonnengottes Re war in einem 
prachtvollen Stil erbaut und prunkvoll ein- 
gerichtet. Für ihre Bedienung und die Pflege 
des Tempelbesitzes besaßen die Priester Hun- 
derte von Sklaven. Im Saal des Oberpriesters 
waren die Adligen und Priester versammelt. Ihre 
Gesichter zeigten Sorge und Furcht, Sie wußten, 
was bei den Bauern vor sich ging. Sie fürchteten 
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die Stärke der Armen, die aus der Vereinigung 
der Bauern und Sklaven entsteht und in den 
Aufstand überschäumen konnte. Alle blickten ge- 
spannt auf den Oberpriester, den ältesten und 
erfahrensten unter ihnen. Er begann mit einer 
Stimme, die so hell war, daß sie eher einem 
Kinde als einem Greise gehören konnte: 
„Verneigen wir uns vor den Göttern, verneigen 
wir uns vor Re, dem Erschaffer. Er wird uns 
helfen in unseren Sorgen. Sind wir nicht seine 
Stellvertreter auf Erden? Wer außer uns be- 
obachtet auf den Dächern der Tempel die Ge- 
stirne und den Wasserstand des Nils? Wer außer 
uns hat entdeckt, daß bei einem bestimmten 
Stand der Gestirne der Nil über seine Ufer tritt? 
' Haben wir nicht die Bauern glauben gemacht, 
daß wir dies von den Göttern erfahren? Beruht 
nicht darauf unsere Macht und unser Reichtum? 
Hört denn, nicht Angst vor dem Aufstand dürfen 
wir haben, sondern wir müssen ihn fördern, 
damit er dann stattfindet, wann wir es wollen. 
Wir haben entdeckt, daß alle 18 Jahre eine 
Sonnenfinsternis kommt und errechnet, daß die 
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nächste in drei Tagen sein wird. Genau zu 
diesem Zeitpunkt muß der Aufstand losbrechen. 
Dann ist alles gerettet.“ Er winkte mit der linken 
Hand einem jungen Priester, der eine Tür 
öffnete und einen Mann hereinführte, Es war 
Seth, der sich vor den Priestern und Adligen 
auf den Boden warf. Der Nomarch befahl ihm: 
„Stehe auf und höre, du gehst zur geheimen Ver- 
sammlung der Bauern. Bewege sie dazu, daß der 
Aufstand genau in drei Tagen, wenn die Sonne 
den höchsten Punkt erreicht hat, beginnt. Mit 
deinem Kopf haftest du uns dafür,“ 


x 


Der Mond stand leuchtend über den Feldern. Der 
große Damm, der gebaut worden war für die Ver- 
bindung zur Nachbarsiediung bei Über- 
schwemmungen, warf seinen Schatten auf die 
versammelten Bauern. Hussein stand in ihrer 
Mitte und sprach über das, was in seinem Herzen 
war. „Wir achten und verehren die Götter. Wir 
lieben vor allem den Gott Nil und den Gott Re. 
Gehorsam lehren uns die Priester, aber die Not 
ist durch unseren Gehorsam nicht geringer, son- 
dern größer geworden. Die reichen Familien be- 
sitzen die größten Ländereien und den besten 
Boden. Sie besitzen Sklaven, die für sie arbeiten 
und zwingen uns, ihre eigenen Stammesgenossen, 
zur Fronarbeit, Ihre Söhne sitzen als Priester in 
den Tempeln und nehmen unsere Opfergaben. 
Ihr Reichtum und ihre Macht wachsen ständig. Wir 
Bauern aber sind arm und hungern. Wir zahlen 
einmal Steuern dem Pharao, wir zahlen ein 
zweites Mal Steuern dem Nomarchen, und wir zah- 
len ein drittes Mal Steuern dem Tempel. Wirachten 
die Götter, aber wir hassen die Reichen, und wir 
lieben das Leben. Darum laßt uns aufstehen und 
kämpfen. Laßt uns die Reichen und die Beamten 
verjagen und die Steuerregister zerreißen. 
Schicken wir Boten zu unseren Brüdern, die 


unsere Nachbarn sind.“ Die Bauern hatten 
schweigend zugehört, aber ihre Zustimmung 
schwang unausgesprochen in der Luft. Da erhob 
sich Seth und rief: „Hussein hat recht, Wie er 
sagt, so ist es. Laßt uns in drei Tagen, wenn der 
Sonnengott Re den höchsten Punkt seiner Bahn 
erreicht hat, die Waffen ergreifen. Entsenden wir 
unsere Boten und nutzen wir die Zeit.“ Und so 
geschah es. Während Isis und Hussein sich unter 
ihrem großen Baum trafen, erstattete Seth dem 
Oberpriester Bericht. 


Die Sonne näherte sich dem Gipfel ihres Laufes, 
als von allen Seiten die Bauern mit ihren Waffen 
zum Palast des Nomarchen und zum Tempel mar- 
schierten, an ihrer Spitze Hussein mit stolzem und 
glücklichem Blick. In größerer Entfernung von 
den Männern folgte ihm Isis voll Bewunderung, 
aber auch voll Furcht. Als die Volksmassen auf 
dem Platz vor dem Palast und dem Tempel ver- 
sammelt waren, trat Hussein hervor und rief: 
„Heraus mit dir, Nomarch. Heraus mit euch, Be- 
amten, das Volk hat mit euch zu sprechen.“ Sein 
Wort war noch nicht verklungen, da öffnete sich 
das, Portal des Tempels, und der Oberpriester des 
Sonnengottes Re trat vor die Menge. Hussein und 
einige beherzte Bauern gingen auf ihn zu. Da 
begann sich plötzlich der Himmel zu verdunkeln, 
bereits war ein Stück der Sonne verschwunden. 
Die Menge war. vor Entsetzen gelähmt. Da rief 
der Oberpriester mit seiner hellen und diesmal 
schrillen Stimme: „Der Sonnengott Re, der 
alles erschuf, verschließt seine Augen. Ein großer 
Drache verschlingt ihn. Das ist die Strafe der 
Götter für euren Ungehorsam undFrevel. Nieder 
mit euch, betet und beschwört die Götter, und 


ergreift den Anstifter, der euch mit den Göttern ' 


entzweite.“ Das Volk warf sich zu Boden, schrie, 
heulte, tobte und betete. Und die Wachen des 
Palastes warfen sich auf Hussein, der sich ver- 
zweifelt wehrte, Sein Ruf „Verrat — Betrug — 
glaubt ihm nicht“ ging im Lärm der Masse unter. 
Unter den Schlägen, Hieben und Stichen erstarb 
sein Ruf und sein junges, kühnes Leben. Unter 
den gleichen Waffen starb auch Seth, der Ver- 
räter, der gefährliche Mitwisser der Priester, 


Am Rande des Getümmels brach ein junges Mäd- 
chen zusammen. Im Sturz aber spürte Isis zum 
erstenmal ein neues, junges und trotziges Leben 
in sich. Der Lärm des Volkes dauerte so lange, 
bis der Sonnengott Re seine Augen wieder öffnete. 
Die Sonnenfinsternis war vorbei und die „Ord- 
nung“ des Adels und der Priester wiederher- 
gestellt. 
* 


Das alles geschah vor einigen tausend Jahren in 
Ägypten und wiederholte sich unter anderen 
Namen und Umständen an vielen Orten der Welt. 
Die Religion, aus Unwissenheit und Furcht der 
Menschen entstanden, wird bis heute noch be- 
nutzt, um die Macht der Ausbeuter zu erhalten. 


Zentralbild _ 


Das wachsende Fahrrad 


Das Fahrrad ist seit langem wohl das billigste 
und deshalb am weitesten verbreitete Fort- 
bewegungsmittel. Da jung und alt im gleichen 
Maße interessiert sind, das etwas unbequeme 
Gehen durch bequemeres Fahren zu ersetzen, 
gibt es Fahrräder für Jugendliche und solche 
für Erwachsene. Der Zustand ist demnach etwa 
folgender: Sohnemann bekommt im Alter von 
sechs bis acht Jahren sein erstes Fahrrad. Ein 
sogenanntes Jugendfahrrad versteht sich, damit 
er auch vom Sattel aus die Pedale erreicht. 
Spätestens dann, wenn er es ablehnt, Sohne- 
mann genannt zu werden, tritt er vor den ge- 
plagten Vater hin, um das Versetzungszeugnis 
mit dem Wunsch nach einem neuen Fahrrad, 
einem richtigen großen versteht sich, zu ver 
binden. Da kann sich Vater drehen und wenden, 
wie er will. Tatsache bleibt, daß der Sohn ge- 
wachsen ist, das Fahrrad aber nicht, Ein Fahr- 
rad wächst eben nicht, beriehungsweise es gibt 
kein Universalrad, ‚das von jung und alt „ 
gleichermaßen verwendbar ist. ; 
„Warum eigentlich nicht“, meinten die Fahr- 
radmechaniker von Tientsin und konstrulerten 
das „wachsende Fahrrad“, das jetzt in der 
Volksrepublik China im Serienbau ist. Wie man 
auf dem Bild erkennen kann, ist dieses Fahr- 
rad mit 14“-Bereifung nicht nur dadurch für alle 
Größen verwendbar, daß man den Sattel er- 
heblich nach oben ausziehen, sondern auch den 
Lenker in der Höhe verstellen kann. Wie das 
zentrale Gelenk am Lenkkopf und die Flügel- 
muttern an den Lenkhörnern beweisen, ist der 
Lenker in seiner Höhe und In seiner Weite ver- 
änderlich, Mit ein paar Handgriffen kann also 
das „wachsende Fahrrad“ schnell von der 
Kinder- auf die Normalgröße umgestellt werden. 
Wie wärs, wenn sich unsere volkseigene Fahr- 
radindustrie des Vorschlags der chinesischen ' 
Kollegen annehmen würdet ©. Monn 


HORST BUDER 


Wenn die Abendwinde 
in den Gassen wehn, 
träumt die alte Linde, 
kann nicht schlafen gehn. 


Atmet zarte Düfte 
trunkner Blüten aus; 
würzt die Sommerlüfte 
vor dem flachen Haus. 


Lockt die jungen Paare 
übern Wiesenrain; 

will, wie alle Jahre, 

ihr Beschützer sein. 
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Es müssen nicht immer rote 
Rosen sein, wenn man einem 
lieben Menschen etwas Natur 
ins Haus bringen möchte. 
Margeriten, Kornblumen, Lö- 
wenmaul oder Studentenblu- 
men können genausoviel 
Freude bereiten, wenn sie 
nicht gerade so überreicht 
werden, wie sie als „das ganze 
Bund für 50 Pfennig“ erstan- 
den worden sind. Füllen Sie 
einmal einen Krug oder eine 
Schale mit diesen weniger 
anspruchsvollen Blüten, und 
verzichten Sie dabei auf das 
übliche Spargel- und Schleier- 
kraut. Versuchen Sie es da- 
für mit Farbkontrasten, die 
Natur hat eine so reiche Skala. 
Beachten Sie aber, daß nur 
Blüten und Pflanzen zusam- 
mengetan werden, die auch 
in der Natur zusammen oder 
zumindest unter den gleichen 
Bedingungen gedeihen. Solch 
ein Arrangement, das man so 
ganz nach dem eigenen Ge- 
schmack gestalten kann, ist 
eine Möglichkeit mehr, Ihrem 
Heim lebendige Atmosphäre 
zu verleihen. Wenn Sie dann 
schon etwas Übung beim 
Umgang mit den bunten, 
schönen aber leicht vergäng- 
lichen Kindern der Natur ha- 
ben, dann überraschen Sie ge- 
legentlich auch Ihre Freunde 
und Bekannten mit einem 
selbstgefüllten Gefäß, Sie 
werden Freude und Dank 
ernten. 

Die Blumenbinderlehrlinge im 
zweiten Lehrjahr der Berufs- 
schule für Landwirtschaft und 
Gartenbau in Berlin-Weißen- 
see hatten kürzlich solche 
Vasen- und Schalenfüllungen 
zur Aufgabe. Wir haben für 
Sie die schönsten fotografiert 
und hoffen, daß Sie Ihnen für 
Ihre ersten Versuche eine 
nützliche Vorlage sind. 
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Kontrastreiche Blüten wählte Helga Lange für ihre 
Schalenfüllung. Gelbe Akelei und rostiarbiger Gold- 
lack ergeben ein reizvolles Farbenspiel. Die duftenden 
Maiglöckchen lockern die strenge Anordnung auf. 


Nur einige blühende oder knospige Zweige, die die 
Form des mod ‚n Tonkruges noch unterstreichen, pas- 
sen hier hinein. Ein Rundstrauß würde die Gesamt- 
wirkung zerstören. 


Die steifen Iris kippen gern Im weichen Moospolster, 
das deshalb mit Bindedraht fest zusammengehalten 
wird. Wer sich diese Mühe nicht machen will, kann sich 
für Schalenfüllungen einen Blumenstein kaufen. Mor- 
geriten und Iris, die nebeneinander im Garten wach- 
sen, vertragen sich auch in Farbe und Form gut mit- 
einander in einer Schale oder Vase, 


Aus dem Blütenmeer ihres Gartens wählte Gisela 
Schubert dunkelvioletten Flieder und Schneeballzweige, 
die sie mit einigen Farnwedeln zu einer Vasenfüllung 
zusammenstellte. Die besondere Wirkung ist dadurch 
erreicht, daß die Blütenzweige nicht gleichmäßig an- 
'dnet, sondern asymmetrisch wie zufällig zusammen- 
gefügt sind. i 

Leicht zerbrechlich und durchsichtig ist das Material 
‚er Vase, Es läßt auch Stiele der Blüten sichtbar 
erscheinen. Deshalb füllte sie Veronika Krause mit zar- 
ten Gartenanemonen. Auch Glockenblumen, Gräser 
oder eine einzelne Blüte kommen darin gut zur Geltung. 


Einen Spaziergang zum Stadtrand machte Renate Grams, 
um das Körbchen geschmackvoll zu füllen, mit Moos, 
Gräsern und drei Margeritenblüten. Dieser Zimmer- 
schmuck ist für jeden erschwinglich, man muß nur rich“ 
tig sehen können, was am Straßenrand blüht. 
Renate Weiß 


wel 


Fünf Jahre ohne einen Tropfen Regen 


leben die Weinbauern an der Straße nach San 


Juan. Ununterbrochen ringen sie um jeden Wasser- 
tropfen, nur auf die spärliche Feuchtigkeit angewie- 
sen, die ihnen die Bewässerungsanlage spendet. 
Und wenige Fahrtstunden weiter ein Gebiet 
von landschaftlicher Schönheit und Fruchtbarkeit 
Mendoza, die Weinstadt am Fuße der Anden. Dort 


lagert in riesigen Betonbehältern, die bis zu einer 


Million Liter fassen, der kostbare Traubensaft. Eine 
einzige Kelterei liefert mehr als zwölf Millionen 
Liter Wein im Monat, 4 h 


Von ihren Eindrücken und Erlebnissen im zweiten 


Teil ihrer Fahrt durch Südamerika berichten die 
beiden weltbekannten Forscher Jifi Hanzelka und 
Miroslav Zikmund in dem Band „Südamerika — 
Über die Kordilleren“. Vom La Plata geht ihre 
Fahrt nach Norden durch die argentinische Pampao, 
durch Bolivien und Peru zur Küste des Pazifiks. 
Grassteppe und tropischer Urwald, die wildzer- 


klüfteten, eisüberschütteten Hänge der Kordilleren. 


und schließlich die Sandwüste an der peruanischen 
Küste des Stillen Ozeans säumen ihren Weg. 
(348 Seiten und 208 z. T. mehrfarbige Bildseiten, 
Ganzleinen 15,30 DM) 


In diesen Tagen ist duch die zweite Auflage des 
Auswahlbandes der beiden Autoren „Afrika — 
Traum und Wirklichkeit“ "erschienen, in dem das 
Beste in Wort und Bild aus den 1955 erschienenen 


drei Bänden ausgewählt wurde. (416 Seiten und 


112 z. T. mehrfarbige Bildseiten, Ganzleinen 
13,80 DM) 
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Augen nicht gesenkt, sondern blickten ihn furcht- 
los und drohend an? Mr. Brad wich ihren Blik- 
ken aus. Angst stieg in ihm auf, nackte, erbärm- 
liche Angst! — 

Auf bloßen Sohlen trat ein Indio aus dem Dun- 
kel des Zimmers in den Lichtkreis der Öllampe. 
Er stand, den Oberkörper nach vorn geneigt, die 
Linke mit einem schmutzigen Lappen auf die 
knochige Brust gepreßt, in der verstümmelten 
Rechten das spitze Zapfmesser, das Arbeitsgerät 
aller Gauchos. Benito schob sich näher an den 
Chefaufseher der United Rubber Company heran, 
Als er zu sprechen begann, fuhr Mr. Brad zurück. 
Benitos Stimme war brüchig, dann und wann kam 
ein Pfeifen aus seiner Brust, und wenn er hustete, 
preßte er den schmutzigen Lappen auf den Mund. 
„Ah, Senor Brad, kennen Sie mich noch? Ich bin 
alt geworden inzwischen und müde. Lange werde 
ich es nicht mehr machen. Doch bevor ich sterbe, 
sollen Sie Ihre Strafe bekommen, damit meine 
Seele Ruhe findet. Wenn der Haß nicht wäre, der 
Haß...“ Benito röchelte und spuckte Blut in den 
Lappen. „Ja, der Haß, Senor Brad. Gegen Sie!“ 
Seine Stimme sank zu einem pfeifenden Flüstern 
herab. = 

„Es war an einem Abend des Monats, den Sie 
September nennen. Ich sehe alles deutlich vor 
mir, Wir hatten 16 Stunden gearbeitet, Wie jeden 
Tag seit vielen Jahren. Aber an diesem Tag wa- 
ren wir klüger geworden. Jose hatte uns erzählt, 
daß wir die ganzen Jahre betrogen wurden. Er 
hatte es von einem Gaucho erfahren, der lesen 


und schreiben und auch rechnen konnte. Achtet _ 


auf die Waage, Compagneiros, hatte der gesagt, 
wenn ihr eure Gummiballen abliefert. Gebt gut 
acht: Eine Arroba sind 15 Kilogramm, und fünf 
Arrobas müßt ihr hinlegen. 75 Kilogramm also 
— nicht mehr!“ 

Benito hüstelte, Er blinzelte unter entzündeten 
Lidern zu Mr. Brad. 

„75 Kilogramm, Senor Brad! Aber hatten Sie uns 
nicht immer das Doppelte und mehr abverlangt, 
ohne es uns zu berechnen? Als wir mit der Arbeit 
bei Ihnen begannen, stellten Sie uns ein großes 
Gefäß hin und sagten: Das ist eine Arroba. Fünf 


davon müßt ihr mit Kautschuk füllen, sonst holt 


euch der Teufel! p 


Seit jenem Tag im September weiß ich, daß in 
jedes der Gefäße nicht eine, sondern mindestens 


zwei Arrobas gingen. Oh, ich war klug geworden! 
Als mein Ballen auf die Waage kam, sah ich, daß 
sie fast elf Arrobas anzeigte. Ich hatte sechzehn 
Stunden im Urwald gearbeitet, Senor. Ich hatte 
Hunger und hoffte, wenn ich viel schaffe, be- 
komme ich nicht nur Mehl und Bohnen, sondern 
auch eine Büchse Ölsardinen. Und wenn ich sehr 
viel Gummi lieferte, könnte vielleicht manches 
von meinen Schulden bei Ihnen gestrichen wer- 
den.“ 

Benito seufzte in der Erinnerung an jenen Sep- 
temberabend. Er sah sich nach seinen Gefährten 
um, die schweigend an der Tür standen. 

„Ich bekam keine Ölsardinen, Senor, Sie schlugen 
mir die Peitsche über den Rücken und schrien: 
‚Du Schwein wagst es, mir mit vier Arrobas unter 
die Augen zu kommen? Nichts werde ich dir da- 
für geben, nicht den Schwanz einer Ölsardine, 
du verdammter Betrüger! Scher dich weg und sei 
froh, wenn ich dich nicht hängen lasse!‘ — Als 
mich die Peitsche traf, war ich umgefallen. Ich 
war sehr schwach, Senor. Ich lag vor Ihren Füßen 
und hätte weinen mögen, aber in meinem Körper 
war nicht einmal soviel Kraft, um meine Augen 
feucht zu machen.“ 

Benitos Rede wurde von einem Hustenanfall 
unterbrochen. Benito stierte auf die Stiefel Mr, 
Brads. „Vor Ihren Füßen lag ich, Senor. Und ich 
flehte Sie an, mir meine Arrobas anzurechnen. Es 
waren doch mehr als zehn! Ich hatte es gut ge- 
sehen. Und fünf brauchte. ich nur zu liefern, 
Senor! Aber Sie lachten mich aus — und dann 
hoben Sie Ihr Bein und traten mich mit Ihrem 
Stiefel, mit diesem Stiefel da — (Benito kniete 
auf den Dielen des Zimmers und umklammerte 
das rechte Bein des Chefaufsehers) gegen die 
Brust!“ 

Mr. Brad versuchte, sein Bein aus der Umklam- 
merung zu befreien, „Laß mich!“ schrie er er- 
schreckt, „Was willst du von mir?“ „Was ich will?“ 
keuchte Benito: „Rache will ich, Rache für mein 
Leben! Denn ich lebe nicht mehr, Senor. Nur der 
Haß in mir lebt noch, der Körper ist tot.“ Benitos 
verstümmelte Rechte, in der das Zapfmesser 
steckte, blitzte hoch. Doch auf halbem Wege sank 
sie wieder herab. „Nicht jetzt“, flüsterte er. „Ich 
muß meinen Haß bezwingen.“ Er erhob sich müh- 
sam und kehrte zu seinen Arbeitskameraden zu- 
rück, die dichtgedrängt an der Tür standen. „Seht, 
Brüder“, sagte Benito, „da sitzt der Mann, der 
mich getötet hat. Ehe ich sterbe, will ich ihn be- 
straft sehen. Welche Strafe soll er haben, Brüder?“ 
Und die Gauchos riefen: „Er soll sterben! So wol- 
len wir es!“ 
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„Nein!“, gellte plötzlich eine Stimme. „Laßt ihn 
nicht sterben! Noch nicht, ihr Männer! Hört zu- 
vor meine Anklage, die Anklage einer Mutter!“ 
Eine große, grobknochige Frau bahnte sich den 
‘Weg durch die Menge der Gauchos. „Hindert mich 
nicht“, rief sie, „ich muß zu ihm!“ Sie hatte einen 
Knüppel in der Hand, den sie hart auf den Boden 
stieß, als sie vor dem Chefaufseher der United 
Rubber Company stand. Mr. Brad sah zu ihr auf 
und zuckte im gleichen Augenblick zusammen. 
Ein Gesicht stieg vor ihm auf mit dunklen fle- 
henden Augen. Das Gesicht eines jungen Indianer- 
mädchens.., „Rosita“, stöhnte er; sein Kopf sank 
auf die Tischplatte. „Ja, Rosita“, rief die Frau 
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leidenschaftlich. „Mein einziges Glück, die Freude 
meiner Augen, der Trost meines Herzens. Du hast 
sie mir genommen, americano! Verflucht seist du 
bis in alle Ewigkeit!“ Die Frau schüttelte drohend 
ihre Faust. „Was tat sie dir, meine kleine Rosita! 
Oh, sie war schön — und du konntest nichts Schö- 
nes sehen, ohne es besitzen zu wollen. Und wenn 
dir das Schöne lästig wurde, hast du es vernichtet. 
Erst locktest du meine Rosita mit Worten, dann 
mit Geschenken und als das alles nichts nützte, 
tatest du ihr Gewalt an. Sie war ja noch ein Kind, 
kaum zwölf Jahre alt. Du bist kein Mensch, ame- 
ricano, du bist ein Tier!“ Die Frau beugte das 
Haupt, so daß ihr schwarzes, strähniges Haar 
über das Gesicht fiel. „Rosita“, flüsterte sie ton- 
los, „schlafe ruhig, mein Augenlicht. Heute wer- 
den wir dich rächen!“ Sie sah voll Hoffnung zu 
den Gauchos hinüber: „Wie urteilt ihr, meine 
Brüder? Welche Strafe soll der Mörder Rositas 
erhalten?“ 

Und die Gauchos sprachen zum drittenmal die 
Worte: 

„Er soll sterben! So wollen wir es!* — 

Dann packten sie den Chefaufseher der United 
Rubber Company und schleppten ihn vor das Haus 
unter einen Baum! Mr. Brad konnte nicht schreien, 
weil die Angst ihm die Kehle zuschnürte, Er 
winselte wie ein Hund. Als ihm ein Gaucho die 
Schlinge um den Hals legte, heulte er auf. Die 
Gauchos sahen schweigend, wie der Körper des 
Chefaufsehers zappelte, als sich seine Beine über 
dem Boden hoben. In ihren Augen loderte unaus- 
löschlicher Haß... 

Jose hatte alles mit aufmerksamen Blicken beob- 
achtet. Sein Herz krampfte sich zusammen, als 
Mr. Brad am Strang hochgezogen wurde, Nicht 
aus Mitleid, sondern aus Trauer über den Tod 
seiner indianischen Brüder. Was galt das erbärm- 
liche Leben dieses, einen gegen 42 000 junge, kräf- 
tige Menschen ... 

Die Gauchos zogen geschlossen zu den Dienstge- 
bäuden der United Rubber Company. Sie legten 
Feuer an die Häuser, und als "sie ihr Rachewerk 
vollendet hatten, vereinigten sie sich zu einer 
langen Kolonne, die ihren Weg durch den Urwald 
zu den Dörfern ihrer Väter nahm. 

Als die Gauchos in ihre Heimat zurückkehrten, 
war ihnen bereits die Kunde vom Aufstand der 
Kautschukarbeiter am Putumayo vorausgeeilt. 


‚Das ganze weite Land zu beiden Seiten des Ama- 


zonas wurde davon erfaßt und bis nach Bolivien 
hin erhoben sich die Gauchos gegen ihre Unter- 
drücker, die amerikanischen Herren, die Mörder 
ihrer Brüder und Schwestern... Pero Oliva 
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65 > ersuchlig ? 
N Scheinbar hat hier die Freundin größere 
Chancen. Sie tritt selbstsicher auf, ist 


immer gut gelaunt und lacht, daß die 
Zähne blitzen. Sie weiß, daß 


Chlorodont 


die Zähne nicht nur blendend weiß, 
sondern auch gesund erhält. Nichts 
trübt das gute Verhältnis zu anderen 
Menschen, selbst ihr Hauch wirkt immer 
frisch und rein durch 
Chlorodont-Mundwasser 


Der Chronik 2. Teil 


WINDSTILLE! 


...werkelten anno 1945 in einer Jugendgruppe zu 
Bräunsdorf gar berühmte Mägdlein und Burschen, 
welch selbe wegen jugendlichkem und politischem 
Elan im ganzen Flecken gelobet wurden. Nach grau- 
sigem Kriege sorgten sie für Frische in Hirn und 
Herz ihrer Landleute und wurden darob WIND- 
MACHER genennt. 

Anno 1958 im Februar auf’der Suche nach den Nach- 
folgern dieses wackeren Häufleins begegnete der 
Chronist nur dem Ruhm der „Alten“, suchte sie auf 
und stellte sie im Jugendmagazin vor. Im Wonne- 
monat Mai selbigen Jahres bot sich dann endlich Ge- 


„Was wollt ihr denn? Die alte 
Bräunsdorfer FDJ-Gruppe war 
gut — aber heute ist die FDJ 
besser. Sie bringt es fertig, an 
einem Abend auf zwei Veran- 
staltungen zugleich zu sein.“ 
Schallendes Gelächter quittiert 
diesen Diskussionsbeitrag, den 
Bruno Batschko — Lehrer im 
Jugendwerkhof — schmunzelnd 
zum besten gibt. Dabei ist das 
gar nicht lachhaft. Der Saal ist 
voller junger Leute, auch viele 
ältere sind gekommen, aber nur 
wenige Mitglieder der FDJ. Wäh- 
rend es hier auf dem Jugendfo- 
rum um ihre ureigensten Ange- 
legenheiten, um die bessere 
FDJ-Arbeit geht, sind 20 der 
eirka 25 FDJ-Mitglieder nach 
Freiberg ins Theater gefahren. 

„Ho, ho“, kommt es aus allen 
Winkeln des Saales und nun hält 
es Hilde Wünsch, .die FDJ-Sekre- 
tärin, nicht mehr auf ihrem 
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legenheit, die „Jungen“ kennenzulernen... 


Stuhl. Sie macht aus ihrem Her- 
zen keine Mördergrube Aber 
immer wieder tauchen in ihrer 
Rede Vorwürfe auf: Wir wollten 


‚einen bunten Abend machen — 


der Kreis hat nicht geholfen; wir 
haben kein Jugendheim — der 
Bürgermeister hat nicht geholfen; 
wir wissen nicht recht weiter — 
die „Alten“ haben nicht geholfen, 
Da haben wir den Salat! Natür- 
lich ist an diesen kritischen 
Worten etwas dran, doch Hilde 
hat zum Beispiel nicht den Weg 
zu den „Alten“ gefunden, und die 
sind bereit, ihnen zu helfen. 
Heute soll ihnen zum Beispiel 
geholfen werden, aber die 
Freunde sind nicht da. Da sind 
aber die alten „Windmacher“ 
(z. B. Major Oehmichen aus 


Dresden, Karl-Heinz Naumann, 
der Arbeiterpartei 


Funktionär 


aus Dresden, Gerhard Großer 
vom Rat des Bezirks aus Karl- 
Marx-Stadt, Gerhard Graben, 
Redakteur aus Berlin), und sie 
mußten mehr als einen Theater- 
besuch verschieben. Bürgermei- 
ster Heidemann ist unter den 
Gästen und die Instrukteurin 
vom Kreis, Ruth Wittke. Sie muß 
mitten in der Nacht mit dem 
Motorrad nach Freiberg zurück. 
Obwohl der Scheinwerfer unter- 
wegs in die Brüche ging, hat sie 
mit einer Stabtaschenlampe den 
Weg nach Bräunsdorf gefunden. 


Hilde und ihre paar Getreuen 
bekommen an diesem Abend 
allerhand zu hören. Weder mit 
guten Vorschlägen, noch mit 
Kritik wird gespart. Und sicher 
spüren sie selbst, was ihnen da 
erzählt wird; denn das ganze 


Geheimnis der Windmacher von 
einst ist, daß sie immer da waren, 
wenn es darauf änkam. Genau 
wie heute! Sie haben auch nicht 
gewartet, bis der Kreis oder der 
Bürgermeister oder die Alten 
ihnen geholfen haben. Sie pack- 
ten selbst die Probleme beim 
Schopfe, arrangierten Versamm- 
lungen und heitere Abende, rich- 
teten sich ein Jugendheim her 
und fühlten sich dann dort zu 
Hause, klebten Wahlplakate, 
agitierten und freuten sich dann 
über den verdienten Sieg. Sie 
begriffen, daß Pflichten und 
Rechte zwei Seiten einer Sache 
sind. Davon erzählt in sehr hei- 
terer Weise Major Oehmichen — 
von allen „Sig“ genannt, 

So vieles ist anders, besser ge- 
worden, seit damals. Die Jugend 
braucht nicht mehr mit drei Kar- 
toffeln und Karo einfach auf 
Fahrt zu gehen. Ihre Rechte 
und Pflichten sind Gesetz ge- 
worden. In ihrem Dorf hat die 
sozialistische Landwirtschaft Fuß 
gefaßt. In diesem Jahr ist eine 
LPG gegründet worden. Ihr Vor- 
sitzender ist ein „Windmacher“ 
von ehedem, Heinz Pfeiffer. Er 
ist es auch, der jetzt sagt: 
„Glaubt nicht, daß es heute 
Keine Schwierigkeiten mehr gibt. 
Die wird es immer geben, und im 
Ringen damit wächst die Aktivi- 
tät, Aber ihr dürft den Schwie- 
rigkeiten nicht ausweichen.“ 


Kämpft doch um ein Jugend; 
heim! Übernehmt doch im Auf- 
gebot junger Sozialisten die 
Verpflichtung, den Bräunsdorfer 
Teich in ein Schwimmbad und 
das Schild „Baden verboten“ in 
„Baden erlaubt“ umzuwandeln! 
Überzeugt doch den Rat des 
Kreises, daß es sich lohnt, dort 
einen wohlbestallten Bademeister 
zu bewilligen! Erwerbt euch doch 
gemeinsam einen Fernsehemp- 
fänger, nehmt doch ein Maisfeld 
der Produktionsgenossenschaft in 
persönliche Pflege! Dann könnt 
ihr auch im Gemeinderat eure 
Forderungen anmelden, 

Von allen Seiten kommen der- 
artige Vorschläge. Man spürt, 
daß hier im Saal der richtige 


Wind weht. Erich Hentschel, ein 
Sportfunktionär, bittet ums 
Wort und wiederholt sein An- 
gebot, daß der FDJ alle 14 Tage 
ein Raum der BSG zur Verfü- 
gung steht. Das ist ein Proviso- 
rium, aber doch ein Anfang. 
Sieben Freunde melden sich mit 
der Verpflichtung an, eine Ar- 
beitsgemeinschaft Foto zu grün- 
den. Wie wär’s mit einem Sport- 
lerball und einem Sportfest ge- 
meinsam mit der BSG? Wie 
wär’s mit einem Landjugendball? 
Wie wär’s mit einer Agitprop- 
gruppe, die bei der Vorbereitung 
der Volkswahlen im Herbst hilft? 
So viele Ideen, so viele Möglich- 
keiten. Wenn ihr nur einen 
Bruchteil davon aufgreift, werdet 
ihr auch viele der jungen Leute 
hier im Saal für die Freie Deut- 
sche Jugend gewinnen. 

Hilde und ihre Freunde nehmen 
das alles auf wie Kinder, die 
Bauchschmerzen haben und bittre 
Tröpfchenbekommen.Siehaben ja 
auch Bauchschmerzen, und so be- 
ginnen sie bereits, die Tropfen zu 
schlucken. Denn sie hängen jaan 
ihrer FDJ-Arbeit,siehaben janicht 
gefaulenzt. Gruppenabende und 
Vorträge, Fahrten und Theater- 
besuche wurden arrangiert. Auf- 
bauverpflichtungen wurden über- 
nommen und sechs Freunde zur 
Volksarmee delegiert. Aber das 
alles spielte sich im stillen Käm- 
merlein ab. Den Schildbürgern 
wird nachgesagt, daß sie das Son- 
nenlicht in Säcken einfingen und 
damit Licht ins fensterlose Haus 
tragen wollten. Ähnlich haben es 
die Bräunsdorfer Freunde getan. 
Sie haben den frischen Wind im 
Zimmer eingesperrt. Dort ist er 
abgestanden und hat sich nicht 
in Energie verwandeln können, 
die die Jugend mitreißt. Um die 
Jugend hat drückende Wind- 


stille geherrscht. Wenn Hilde die - 


bitteren Tropfen gut verdaut 
und ihrer Gruppe davon zu 
schlucken gibt, dann wird es bald 
anders werden. Dann wird im 
Dorf bald nicht mehr von den 
alten, sondern mit ebensoviel 
Stolz von den jungen Windma- 
chern gesprochen werden. 

Vignetten: Beicke U, Frölich 
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ine Krawatte macht noch keinen gut- 
gekleideten jungen Mann, insbesondere 
dann nicht, wenn sie wie ein Strick um 
den Kragen eines karierten Sporthemdes 
gewürgt ist. Turnt das Quecksilber den 
ganzen Tag über im obersten Viertel des Ther- 
mometers umher, dann wohl dem, der den Hals 
frei hat! Deshalb hat sich das modische offene 
Sporthemd bei jung und alt durchgesetzt. Es ist 
sogar dort heimisch geworden, wo einstmals 
Vatermörder und Gummikragen ein unum- 
schränktes, strenges Regiment führten. 
Schauen wir dem Pförtner eines großen Büro- 
hauses über die Schulter, was heute so für Hem- 
den Tag für Tag an seiner Loge vorbeigetragen 
werden. Da sind schwarze Hemden mit gelben 
Einsätzen oder schwarz-grüne, schwarz-hellbläue, 
rot-blaue Kombinationen, Streifen, Karos, Quer- 
verschluß, Knebel oder Geheimverfahren, Hem- 
den über der Hose zu tragen, mit Schlitz oder 
ohne, mit Gummizug in der Taille, blusig oder 
eng und ungezählte Kragenformen. Ein viel- 
gestaltiges Bild, wenn sich auch manches Modell 
beim Zelten bedeutend besser machen würde 
als ausgerechnet zwischen Schreibtisch und Akten- 
schränken. Das gilt insbesondere für die aus- 
gesprochenen Campinghemden mit Querverschluß, 
die in krassen Farbzusammenstellungen — über 
die man obendrein geteilter Meinung sein kann 
— angeboten werden, Ein einfarbiges oder dezent 
gemustertes Sporthemd mit offenem Kragen paßt 
wirklich besser an den Arbeitsplatz, zum Abend- 
bummel und zu ähnlichen Gelegenheiten, 


Entwürfe und Fotos: 
Mode- 


Von Kopfbis 


Campinghemden mit Querverschluß trägt man 
nicht zum Jackett. Sie passen nur zu Sportjacken, 
Parallelos oder Pullover. Dagegen gilt man heute 
im kragenoffenen Sporthemd zum Einreiher als 
gut angezogen. Ein weitausladender Hemdkragen 
harmoniert am besten mit einer Popelinejacke 
ohne Revers. Er ersetzt die Jackettrevers und ge- 
staltet den Halsausschnitt. Dagegen wirkt die 
kragenlose Jacke zum geschlossenen Hemd un- 
vorteilhaft und verträgt sich kaum mit einer 
Krawatte. Die Popelinejacketts gibt es natürlich 
auch mit normalen Revers. Ein einzelnes Sakko 
auf Seidenfutter ist für 68,— DM zu haben. In- 
zwischen haben sich auch ganze Anzüge aus dem 


sommerlichen Material bei uns eingebürgert. In 
Zartoliv oder Blau mit dezenten Streifen kostet 
ein Popelineanzug etwa 113,— DM. 

Für das leichte Sport- und Campinghemd mit 
kurzen Ärmeln müssen wir zwischen 14,— und 
25,— DM anlegen. Hier ein paar Modelle aus 
dem augenblicklichen Angebot: Da sind zunächst 
die Hemden in grellen Farbkombinationen, in der 
Hauptsache mit Schwarz, vor denen ich etwas 
warnen möchte, Beim Radfahren oder auf dem 
Fußballplatz mögen diese Hemden wohl noch am 
ehesten zu akzeptieren sein. Meistens sind sie 
mit kurzem Ärmel und Seitenschlitz gearbeitet, 
können also über der Hose getragen werden. 
Aber darf man denn das? Verstößt das nicht gegen 
den guten Geschmack? Es kommt darauf an — 
heißt auch hier die richtige Antwort. Wenn es sehr 
heiß ist, das Hemd nicht weiter reicht als 
bis zur Mitte der Hosentasche, in der Hüfte eini- 
germaßen anliegt und uns der Entschluß zur 
Hemdenlüftung nicht mitten auf der Straße über- 
fällt, dann darf man ohne weiteres. Jedoch, was 
erst "einmal in der Hose zerknittert worden ist, 
sollte drinbleiben. Und im übrigen: natürlich 
nicht unter der Jacke und nur dort, wo ein legerer 


Aufzug angebracht ist, Nf der junge Mann mit 
Geschmack das Hemd über der Hose. 


“ Sehr modisch sind noch die neu herausgebrachten 


Hemdblusen für Herren. Sie haben Raglanärmel, 
sind durchgehend zu knöpfen und haben hinten 
in der Taille einen breiten Gummizug. Kosten- 
punkt in Baumwolle etwa 18,— DM. 
150 Jahre lang haben wir Männer uns in eintöni- 
ges Grau bis Schwarz kleiden lassen. Ohne den 
klassischen Ein- oder Zweireiher fühlten wir uns 
nicht angezogen, selbst wenn der Asphalt auf der 
Straße dampfte. 
Heute ist das vorbei. Heute dürfen auch wir 
unter verschiedenen Formen, Farben und Dessins 
wählen. Wie die aufgelockerte Oberbekleidung, 
ist auch die Herrensandalette angenehm luftig 
und bequem. Sie ist eine Offenbarung für jeden, 
dem es in den Sommermonaten in seinen Halb- 
schuhen zu warm wird, weil sie ebenso wie die 
Popelinebekleidung zu vielen Gelegenheiten trag- 
bar ist. Natürlich muß man mit in Kauf nehmen, 
daß einem hin und wieder kleine Kiesel unter 
die Fußsohlen wandern, aber gewöhnlich finden 
sie auch allein ihren Weg wieder nach draußen. 
Peter Roon 
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AA... Aham. 


... der Tenor kennt sich aus. 

Ob hell, ob dunkel — 

jeder Typ gewinnt durch schönes, 
gepflegtes Haar. 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Österreichisches Bundesland, 5. 
Gestalt aus dem „Fliegenden Holländer“, 8. 
Verwandter, ältere Form, 11. Bewohner eines 
Erdteils, 12. Nebenfluß der Mosel, 13. Gebärde, 
14. Hauch, 16. sowjet-usbekischer Schriftsteller, 
19. Planet, 21. deutscher Schriftsteller, schrieb 
„Emigranten“, 23. Fluß in Oberitalien, 25. 
sagenhaftes Meerwesen, 26. Ureinwohner Pe- 
rus, 27. Pfad, 28. malaiischer Dolch, 30. Stoffart, 
32. Stadt im Ruhrgebiet, 34. Bad im Spessart, 
36. Heidepflanze, 38. Wohlgeruch, 40. Zwiebel- 
pflanze, 41. tierischer Einteilungsbegriff, 43. 
Mineral, 45. inneres Organ, 48. Spaltewerk- 
zeug, 49. Tonstufe, 51. Gestalt aus „Die Meister- 
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Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Seife, 5. 
'Futik, 9. Bank, 12. Delhi, 13. Adebar, 14, 
Abend, 16. Roman, 17. Meer, 19. Wandern, 
21, Tabarz, 22. Gin, 23. Elbe, 24. Star, 26. 
'Tarn, 28. Ger, 29. Oel, 31, Lager, 33. Geer, 
36, Filigran, 38. Gas, 40. Kar, 41. Badehose, 
43. Asra, 46. Ammer, 48, Ges, 49. Nab, 50. 
Ente, 52. Sela, 53. Sold, 55. Fez, 56. Prerow, 
58. Zeresin, 62. Reue, 63. Etage, 65. Ebene, 
‚66, Nansen, 67. Laken, 68. Ukas, 69. Trent, 
20. Anion, 
Senkrecht: 1. Shaw, 2. Iden, 3. Fender, 4. 
'Elde, 5. Firn, 6. Camping. 7. Ida, 8. Kent, 
9. Bamberg, 10. Areal, 11. Kerze, 15. Bastel, 
18, Erbse, 20. Rat, 22. Gran, 2. Sofia, 25. 
Aller, 27. Alarm, 28. Grad, 3. Egk, 32. 
+ Egart, 34, Eloge, 35. Riesa, 37. Raab, 39, See, 
41. Benz, 42. Sellin, 44. Store, 45. Andreas, 
47. Meerane, 51, Ehe, 52. Sieben, 53. Spreu, 
54. Leuna, 57. West, 58. Zelt, 59. Reka, 60, 
'Seni, 61. Neon, 64. Ter. 


singer“, 52. Hauptstadt der .Lettischen SSR, 54. 
japanische Urbevölkerung, 55. Überbleibsel, 
58. sowjetischer Schriftsteller, schrieb u. a. 
„Sturm“, 61. Haustier, 63. Entfernungsmaß, 64. 
polnischer Fluß, 66. Nachkomme, 67. radio- 
aktives Mineral, 68. Fabrikzeichen, 69. Bad im 
Taunus, 70. Bürde, 71. sowjetischer Schrift- 
steller, schrieb u. a. „Die Mutter“, 


Senkrecht: 1. Raubtier, 2. Grünfläche, 3. sowje- 
tischer Schriftsteller, schrieb „Wie der Stahl 
gehärtet wurde“, 4. Gesangsstück, 5. griechi- 
scher Buchstabe, 6. Nebenfluß der Rhöne, 7. 
waldfreies Feld, 8. Hafenstadt in Algerien, 9. 
Nachlaßempfänger, Mehrz., 10. Wallfahrtsort 
der Mohammedaner, 15. Staat der USA, 17. 
Storchvogel, 18. Baumfrucht, 20. schmale Stelle, 
22. Bergstock in der Schweiz, 24. orientalischer 
Titel, 28. Junge, 29. Titelheld einer Oper von 
Borodin, 30. Teil des Weinstocks, 31. Wild- 
gemüse, 33. eine Stammform des Weizens, 34. 
fruchtbarer Wüstenstrich, 35. Stadt in der 
Schweiz, 37. niedere Pflanze, 39. sowjetischer 
Schriftsteller und Pädagoge, schrieb „Der Weg 
ins Leben“, 42. vorspringender Rand, 44. Auf- 
einanderfolge, 46. zweimastiges Segelschiff, 
47. Bedauern, 49. Münze und Gewicht in China, 
50. jugoslawische Insel, 52. Schachausdruck, 
53. Wundverschluß, 54. Kampfbahn, 56. Haus- 
vorbau, 57. Unechtes, 59. Zahl, 60. Gebirge und 
Fluß in der Sowjetunion, 62. Geländeerhebung, 
65. Behörde. 
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M: Vater war Bauer. Er hielt recht wenig 
h von meiner Absicht Bildhauer zu werden. 
Für ihn hatte das Handwerk, nicht aber der 
Künstlerberuf „goldenen Boden“. So schickte er 
mich auch 1942 nach meiner Entlassung aus der 
Volksschule zu einem Musterzeichner in die Lehre, 
Im Jahre 1948 sollte mein größter Wunsch doch in 
Erfüllung gehen: Ich konnte an der Hochschule 
für angewandte Kunst in Dresden mein Studium 
beginnen. 


‘ Mit Feuereifer stürzte ich mich in die Arbeit. Ein 


Jahr Holzgestaltung und ein weiteres Jahr Plastik 
studierte ich in Dresden, später an der Hoch- 
schule in Berlin-Weißensee. Ich zeichnete und 
modellierte nicht nur im Atelier, sondern auch 
in der Maxhütte, im Stahlwerk Hennigsdorf und 
im Bergwerk in Oelsnitz und bewunderte dabei 
ehrfürchtig die Arbeit der Menschen in diesen 
Werken: Gegenüber den Leistungen eines Stahl- 
schmelzers, eines Arbeiters auf der Walzstraße 
oder eines Kumpels unter Tage kam ich mir klein 
und unbedeutend vor. Die hier gewonnenen Ein- 
drücke waren auch mitbestimmend für mein wei- 
teres Schaffen. Drei Jahre Studium bei National- 
preisträger Prof. Fritz Cremer an der Akademie 
der Künste in Berlin vervollständigten und ver- 
tieften meine Ausbildung. 

Zu weiteren Höhepunkten, die auch für meine 
künstlerische Arbeit von entscheidender Be- 
deutung waren, wurden Studienreisen in die CSR 
und in die Volksrepublik Polen. 1957 hatte ich 
dann das große Glück einer zehnköpfigen FDJ- 
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GERHARD THIEME, 
Bildhauer: 


Delegation anzugehören, die zwanzig Tage in die 
Sowjetunion reiste. Wir besuchten Moskau, das 
schöne Leningrad, Kiew, die Stadt im Grünen, 
die Industriestadt Charkow und die armenische 
Weinstadt _Erewan. Die vielfältigen Eindrücke 
dieser Reise lassen sich in wenigen Sätzen nur 
unvollkommen wiedergeben. Ich möchte daher 
nur ein Erlebnis von vielen herausgreifen. 

Es war vor dem Khasaner Bahnhof in Moskau, 
wo ich eines Morgens „meine“ Kirgisin entdeckte. 
Inmitten der Vielzahl der abfahrenden Reisenden 
fiel sie schon von weitem durch ihre bunten 
Röcke und farbigen Tücher auf. Ihre Bewegungen 
spiegelten Ruhe und Selbstbewußtsein, aber auch 
innere Bescheidenheit wider. Ihre. ganze Erschei- 
nung — beinahe eine fertige Plastik — mit ihren 
klugen Augen, den sonnengebräunten Händen, 
die gewiß gewohnt waren, das Leben zu meistern, 
hatte mich derart gepackt, daß ich nur den 
einen Wunsch hatte, über genügend Zeit zu ver- 
fügen, um eine plastische Skizze anzufertigen. So 
verblieb mir aber nur das Skizzenbuch, um das 
Gesehene zu notieren. Zu Haus entstand dann 
anhand der Skizzen aus vier anderen Kleinpla- 
stiken auch „meine“ Kirgisin. 

Für -eine dieser vier Plastiken, „Frau am Kha- 
saner Bahnhof“, erhielt ich einen Preis der 
Deutsch-Sowjetischen Freundschaft. Diese Aus- 
zeichnung ist für mich nicht nur eine schöne An- 
erkennung für meine bisherige Arbeit, sondern 
auch Verpflichtung für mein weiteres Schaffen. 
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